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LeitzEpidiaskope VC
sind anerkannt die

/e/s/zings/d/zigs/en
Ofe/'eWive von seZ/ener Kor-
refc/ion ergeben eine Wi/ier
«nerreic/deÄandscftär/eund
üe/ZigÄ:eiY.DojD>pefter IFarme-
sc/?h13. ZVZfcroproyeMon. Vor-
sa/f/ör opfocAc Versuche e/c.

Prospekte und Preislisten gratis — Demonstrationen auch ausserhalb

OPTISCHE WERKSTÄTTEN

E.F.BÜCHI SÖHNE SPITALGASSE IS BERN

Jetzt
Ausverkauf

Amtlich bewilligter Ausnahme-
Verkauf vom 19. Januar bis

17. Februar 1928

Jelmoli
S. A.

Zürich

Lichtbilder
(Sammlung Scherrer)

Alt-Zürich 120 Stuck, Kanton
Zürich 550 Stück à Fr. 1.90

bis Fr. 1.75.
Katalog und Bestellung im

Pestalozzianum. 6131

Mikroskopische
Präparate

Aus dem Unterricht liervorge-
gang., f. d. Unterricht geeignet
Verz. gratis (botan. od. zoolog.)
H. Stucki, Lehrir, Untertadi, Wa d Zeil.

Vereins-Fahnen
in erstklassiger Ausführung, unter vertrag-
licher Garantie, liefern anerkannt preiswert

Fraefel & Co., St. Gallen
Älteste u. besteingerichtete Fahnenstiekerei der Schweiz

Krauss&Cii-Aarau
Theater-Buchhandlung ««

Größtes Lager für Theater-Literatur der Schweiz.
Wir sind daher in der Lage, sofort oder in kürzester
Zeit zu liefern und empfehlen uns für alle Theater-
aufführungen. Einsichtssendungen stehen gerne zur
Verfügung. Kataloge gratis. Postch. YI314. Tel. 97.

Freude am Schönschreibunterricht bringt die Ver-
wendung von Niederers Schreibheften mit den.vor-
geschriebenen Formen. Sie bringen dem Lehrer Er-
leichterung und vermitleln dem Schüler in kurzer
Zeit eine ungemein klare, sympathische Handschrift.
Bezug direkt beim Verlag Dr. R. Baumann,Baisthal.

Tra-Janus-Epidiaskop
Yor Ankauf eines Epidiaskops ver-
säume man auf keinen Fall die Besieh-
tigung meines mit zwei 500 Watt-
lampen ausgestatteten Tra-Janus-
Epidiaskops Derartige Bencbtigungs-
xnöglichkeiten bestehen in fast allen
grösseren Orten der Schweiz. Die
Leistungen dieses Apparates sind

geradezu glänzend
Die episkopische Bildhelligkeit ist
etwa 80®/o grosser als bei einem
Einlampen-F.pidiaskop. Lieferbar mit
Qualitäts-Objekiiven bis zu 15 Meter
Entfernung sowie mit Nebenappara-

ten für alle Projektionsarten

Ed. Liesegang, Düsseldorf Postfächer 124 und 164

D. R. Patent Nr. 366044 / Schweiz. Patent Nr. 100227 / Listen und Angebote kostenlos
6019



Konferenzchronik
Mitteilungen müssen jewcilcn bis Mittwoch
mittags in der Druckerei (Art. Institut Orell
Füßli, Abt. Zeitschriften, Friedheimstr. 3) sein.
Bekrergesangverein ZüricA. Heute Hauptprobe

4 Uhr, Tonhalle. Sonntag, 5. Februar, 5 Uhr
Konzert in der Tonhalle.

Bekrerte/rrei-ereire ZilricA, Lehrer: Montag, den
6. Februar 1928, Kantonssehulturnhalle,
18—19 Uhr Knabenturnen 2. Stufe, Lektion
4. Klasse. (Neue Turnschule mitbringen).
19—20 Uhr Männerturnen, Spiel.
Lehrerinnen: Des Lehrerkonzertes wegen
fällt die Übung vom 7. Februar aus.

he7irer.se/iMteem-erein Züric/t. Generalversamm-
lung Samstag, den 11. Februar 1928, 20Uhr,
im „Du Pont", Zürich 1. Traktanden siehe
Einladungskarte

Pdf/eri/oi/isc/ie FereinigMüjf des BeAreniereiM«
Züric/i. Schreibkurs Hulliger: Heute Sams-
tag, den 4. Februar, 2—5 Uhr, Schulhaus
Hohe Promenade. — Freitagskurs: Freitag,
den 10. Februar 1928, 5 %—1 % Uhr, Schul-
haus Hohe Promenade.

Feteronen des B.6'. F. Zwric/i. Wir ersuchen
Sie, recht zahlreich teilzunehmen an der
Konzert-Nachfeier in der „Schmiedstube"
(Ernennung von Ehrenmitgliedern und Ve-
teranen). — Unsere nächste Zusammen-
kunft soll am 18. Februar stattfinden. Ein-
ladung für letztere folgt. Veteranenbecher
nicht vergessen!

K7u^«en»erein fSS4. BiszurFrühjahrsversamm-
lung finden keine Zusammenkünfte mehr
statt im „Du Pont".

Kantonaler ZürcAeriscAer Verein /iir Knaben-
Tia/idarbeif nnd jScAw/re/orw. Kurse während
der Frühlingsferien 1928: 1. Anfängerkurs
in Metallarbeiten in Zürich. 2 WochenFriih-
lingsferien und 2 Wochen Herbstferien.
Kursleiter Herr Ribi, St. Gallen. 2. Heimat-
künde im 4. Schuljahr auf Grund des Ar-
beitsprinzipes. 16.—21. April in Zürich,
Kursleiter Herr O. Gremminger. 3. Natur-
geschichtliche Lehrausflüge und ihre Ver-
Wertung im Unterricht. Frühlingsferien und
I. Quartal. Leiter Herr W. Höhn, Sekund.-
Lehrer, Zürich. Schriftliche Anmeldungen
bis zum 18. Februar an den Präsidenten,
Herrn O. Gremminger, Lehrer, Zürich 2,
Schulhausstr. 49. Nähere Angaben siehe im
Textteil unter Kruse in derselben Nummer.

Bekrertornverein IVinfertonr. Lehrer: Montag,
6. Februar 1928, 6 Uhr, Turnhalle St. Ge-
orgenstraße. 6—6 (4 Uhr Mädchenturnen
II. Stufe. 6 %—7 34 Uhr Knabenturnen III.
Stufe. Spiel.

PödapogiscAe Vereinigrangr de« Bekreroerein«
TVinfertkwr. Dienstag, den 7. Februar, abds.
5 Uhr, im Schulhaus St. Georgen. Lektüre
und Besprechung: Kretschmer, Körperbau
und Charakter.

LeArerturrtferein im BwnmaßaE Übung zur
Einführung in die neue Turnschule Montag,
den 6. Februar, abends 6 Uhr, Turnhalle
Albisriederstraße, Altstetten. Leiter: Herr
Dr. E. Leemann.

Bekrerfnrnuerein des Bezirke« A //oifern. Übung,
Dienstag, 7. Februar, 6—8 Uhr.

LeArertwrnuererra des Bezirks Horgren. Mittwoch,
8. Februar, 5)4 Uhr in Horgen: Lektion
I. Stufe, Mädchenturnen HI. Stufe, Spiel.

Ncknikapitei Sorgen. Elementarlehrer. Einla-
dung zu einer Versammlung auf Samstag,
den 11. Februar 1928, nachmittags D/4 Uhr
in das Primarschulhaus Kilchberg. Ge-
schäfte: 1. à) Eine Übungsstunde im Lesen
und Schreiben gegen Ende des ersten Schul-
jahres. b) Mein erster Versuch mit dem
Druckschiift-Leseverfahren. Lehrübung und
Bericht von Herrn Heinrich Muggli, Kilch-
berg. 2. Gutachten über die Zweckmäßig-
keit einer Änderung der auf den ersten Lese-

Unterricht bezüglichen Lehrplanbestim-
mungen. Einführungswort von Frl. Frieda
Rometsch, Stocken-Wädenswil. 3. Allfälli-
ges. Die Wichtigkeit der Geschäfte verlangt
ein möglichst vollzähliges Erseheinen.

BeÄnlkapifeZ DieZsctor/. 1. ordentliche Kapitels-
Versammlung pro 1928 Samstag, den 11.Fe-
bruar, vormittags 9)4 Uhr (Verhandhuigs-
beginn), im Schulhaus Dielsdorf. Hauptge-
schäfte: Gutachten über die Druckschrift
als erste Leseschrift. Referentin: Frl. Elsa
Stahel, Affoltern b. Zeh. Vortrag von Hrn.
Prof. Dr. E. Bovet, Lausanne: „Völkerbund
und Schule". Aussprache.

PddogogiscAe .4r&eifsgremein«cka/f Dielsdor/.
Samstag, 11. Februar, nachm. 1)4 Uhr im
Selomdarschulzimmer Dielsdorf: 1. Lek-
tionsskizze: Einführung ins Bruchrechnen.
2. Unser Jahresprogramm. NB. : Im Fall
das Schulkapitel über den Nachmittag ver-
fügt : Traktandum 8 : Aussprache, schließen
wir uns dort an.

Bcknlkapilef MndeZ/ingren. Nächste Versamm-
lung Samstag, den 18. Februar, in Andel-
fingen. Haupttraktanden: 1. Abänderung
des Lehrplanes betr. Leseunterricht in der
ersten Klasse. 2. Rechenbücher der TV., V.
und VI. Klasse.

»Sektion AndeZ/ingen des kanf. BeArerrereins.
Versammlung Samstag, den 18. Februar, im
„Löwen" in Andelfingen, 13 Uhr 30: Trak-
tanden: Die Revision des Gesetzes über die
Leistungen des Staates für das Volksschul-
wesen und die Besoldungen der Lehrer vom
2. Februar 1919. Einleitendes Referat: P.
Hertli.

Bekrerfnrm;erein des Bezirk« Usler. Montag,
6. Februar, 5)4 Uhr : Lektion Knabenturnen
III. Stufe.

BeArerturnwereiw de« Bezirk« Hinwif. Übung:
Freitag, 10. Februar, 6 Uhr, Rüti. Turnen
III. Stufe. Spiel.

BeArerZamrerein des Bezirk« P/d//ikon. Näch-
ste Übung: Mittwoch, 8. Februar, abends
6)4 Uhr in Pfäffikon. Mädchen- und Kna-
ben-Turnen.

BeArerZwrnrereiw FYanen/eW m red UVngeZwmg.
Donnerstag, 9. Februar: Mädchen-und Kna-
benturnen, II. Stufe. — Versammlung.
Traktandum: Stellungnahme zur Gründung
eines Verbandes der kantonalen Lehrerturn-
vereine. Gef. Alle!

BasZer Bckwlanssfellnngr, Münsterplatz 16.
Mittwoch, den 8. Februar, 3 Uhr, Ünt. Real-
schule: Vortrag des Herrn Prof. Dr. Hun-
ziker, Physikus, Basel: Trinksitten und Er-
ziehungserfolg.

BeArergesan<7uerein BaseZZand. Samstag, den
4. Februar, präzis 14 Uhr im Engel in Prat-
lein — ZeZzZe ProAe — Singbüchlein mitbrin-
gen. Geistliches Konzert in der Prot. Kirche
zu Arlesheim am Sonntag, den 5. Februar,
nachmittags 5 Uhr.

BeArerrerein Ba«eWan<B Jahresversammlung :

Samstag, den 18. Februar, präzis 2 Uhr im
Hotel „Engel" in Pratteln. Tagesordnung :

1. Vortrag des L. G. V. 2. Eröffnungswort
des Präsidenten. 3. Jahresbericht und Jah-
resrechnung. 4. Vorführung eines neuen
Lichtstehbüd-Apparates durch Herrn Dr.
F. Bürki, Basel. 5. Arbeitsprogramm pro
1928. 6. Verschiedenes.

Seminar Kreuzlingen
Aufnahmeprüfung am 5. März

Patentprüfung am 17., 19., 20., 27. bis 30 März

Anmeldungstermin 20. Februar
Die Wegleitung für die Aufnahme, sowie das

Prüfungsreglement sendet auf Verlangen
DIE SEMINARDIREKTION.

KreuzlingeD, den 26. Januar 1928.

Schweiz. Frauenfachschule für
das Bekleidungsgewerbe Zürich

Die Schule bietet Gelegenheit:
1. Zur Erlernung eines Berufes.

Damenschneiderin Lehrzeit 3 Jahre j Am Schluss

"Weis9näherin „ 2'/a „ "obligat.
„ 1.3. L Lehrlings-

Mantel- u. Kosfcümschneiderin „ 2 „ ] prüfung.
In allen Abteilungen Lehrwerkstätten mit Kunden-

arbeit. Neben dem praktischen Unterricht auch
theoretische Fächer.

2. Fachkurse für die Erlernung des Weissnähens.
Fünf aufeinanderfolgende Kurse in l*/3 Jahren mit
Teilprüfungen. Auch theoretischer Unterricht. Am
Schluss Lehrtingsprülung.

3. Kurse für den Hausbedarf.
"Weissnähen, Kleidermachen, Flicken, Stricken und
Häkeln, Anfertigen von Knabenkleidern.

4. Zur Ausbildung als Fachlehrerin
in einem der unter 1. erwähnten Berufe oder zur
"Weiterbildung von bereits im Amte stehenden
Lehrerinnen.

5. Zur Vorbildung auf den Kantonalen Zürcherischen
Arbeitslehrerinnenkurs.

können die unter 1.—3. genannten Ausbildungsge-
legenheiten besucht werden.

6. Zur Ausbildung als Konfektionsnäherin für Damen-
kleider.

Kurse von 12 und 24 Wochen Dauer.

Anmeldungen zur Absolvierung einer Berufslehre
(Ziff. 1 und 2) sind bis 5. März 1928 einzusenden.

Gefl. Prospekt mit Anmeldeformular verlangen.
ZÜRICH 8, den 18. Januar 1928.
Kreuzstr. 68 DIE DIREKTION.

Das Freie Gymnasium
mit Sekundärschule

in Zürich
welches in Literatur- und Reaiabteilung mit Haturi-
tätsabnahme durch die eigenen Lehrer zur Universität
und Eidg. Techn. Hochschule führt, daneben eine voll-
ständige Sekundärschule sowie eine der 6. Primär-
klasse entsprechende Yorklasse umfasst, beginnt im
Frühjahr einen neuen Kurs. Eintritt mit 12, in die Vor-
klasse mit 11 Jahren. Näheres im Prospekt Anmel-
düngen sind bis zum 15. Februar 1928 zu richten an das

Rektorat, St. Annagasse 9, Zürich 1.

Evangelisches

Lehrerseminar Zürich.
Anmeldungen für den neuen Kurs, der Ende April
beginnt,sind bis zum 15.Februar an die Direktion
zu richten, die zu jeder Auskunft bereit ist und den

Prospekt mit den Aufnahmebedingungen versendet
K. Zeller, Direktor.

Die evang. Lehranstalt Schiers
besteht aus einer dreiklassigen unteren Realschule, einer techni-
sehen Oberrealschule, welche ihre Schüler auf Grand eigener
Maturitätsprüfungen direkt an die technische Hochschule abgibt
einem Lehrerseminar und einem Gymnasium mit Maturitäts-
berechtigung und einem Vorkurs zur sprachlichen Vorbereitinu
von Schweizern aus nicht deutschen Landesteilen und eröffne
nächstes Frühjahr mit allen diesen Abteilungen einen neuen Kurs

Auskunft erteilt und Anmeldungen nimmt entgegen
». BLUM-EMST, Dir.

Institut sucht dipl. Französisch, und Englisch

Lehrerin
Monatsgehalt Fr. 300.—. Ausführt. Offerten mit Bild, da
sofort zurückgesandt wird, an Postfach 7292, Winterthur.

ABONNEMENTSPREISE: Jährlich Halbjährlich Vierteljährlich
Für Postabonnenten Fr. 10. 30 Fr. 5. 30 Fr. 2.80 Einzelne

„ I Schweiz „ 10. — ,5.10 ,2.60Direkte Abonnenten j *
12.60

"
6.40 „ 3.30 30 Ap.

Bitte adressieren Sie hierfür an: Art. Institut Orell Füßli, Abt Zeitschriften, Zürich 3
Postscheckkonto VIII 626

INSERTIONSPREISE: Die 6gespaltene Millimeterzeile 23Rp., für das Ausland 26 Rp.
Inseraten-Schluß : Mittwoch morgens 8 Uhr. Alleinige Annoncen-Annahme : OreZZ .Fü^Zi-A«
noacen, ZiîricA, Zürcherhof, Sonnenquai 10, beim Bellevueplatz und Filialen in Aarau, Rase
Bern, CA«r, Xuzem, Stf. GaZZen, SoZoZAur», Grew/, iaMsawwe, Sio», eZc.

Bitte adressieren Sie hierfür an : Orell Füßli-Annoncen, „Zürcherhof", Zürich t
Postscheckkonto VIII 2300

Redaktion : Fr. Rutishauser, Sek.-Lehrer, Zürich 6 : Dr. W. Klausar, Lehrer, Zürich 6 — Druck und Expedition : Art Institut Orell Füßli, Zürich 3, Friedheimstraße 3
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SCHWEIZERISCHE LEHRERZEITUNG
SAMSTA6-DEN 4. FEBRUAR 1928 »NR.5

Hebet für das Vaterland
Vo der Geist ohne Furcht ist, wo das Haupt man hoch trägt,

Wo Erkenntnis frei ist,
"
vo die Welt nicht zum Bruchstück von engen häuslichen

Mauern wird,
Wo Worte aus Tiefen der Wahrheit kommen,
Wo unermüdet das Streben den Arm zur Vollkommenheit

ausstreckt,
Wo der klare Strom der Vernunft seinen Weg nicht verliert

in dem trockenen Sand der Gewohnheit,
Wo der Geist, von dir geleitet, zu immer sich weitendem

Denken und Handeln geführt wird,
v'u diesem Himmel der Freiheit, laß, Vater, mein Land

du erwachen!
BœôiwdranaiA Tagrore.

Oie Flucht vor dem Gewissen
Die Tiefenpsychologie zeigte uns die Bedeutung des Ge-

vvissens in einem ganz neuen Lichte. Ein Mediziner, der ge-
waltige Sigmund Freud, leistete den Nachweis, daß alle
sogenannten nervösen Leiden ihre Entstehung letztlich einem
Gewissenskonflikt zuzuschreiben haben. Welche Überraschung
für die materialistisch gerichtete Neurologie, die unbekannte
Nervenschäden für jene Geißeln der Menschheit verantwort-
lieh gemacht hatte, wie für die Psychologie, die von der
Ungeheuern Bedeutung des Sittlichen für den Haushalt der
Seele und von seinen Wirkungen auf die einzelnen psychischen
Punktionen bisher keine Ahnung gehabt hatte!

Damit ergeben sich nun aber neue Probleme von größter
Bedeutung für die Pädagogik. Leider sind sie bisher noch
wenig in Angriff genommen worden, und in manchen Kreisen
herrscht daher große Unklarheit. In einer Gesellschaft von
Pfarrern wurde mir kürzlich sogar allen Ernstes die Frage
vorgelegt: „Wenn doch so ungeheuer viele Leiden und Fehl-
entwicklungen daraus hervorgehen, daß das Gewissen grau-
sam und unpädagogisch verfuhr, ist es dann nicht notwendig,
es abzuschwächen?" Meine Antwort lautete: „Die Ver-
h erungen sind rundweg zuzugeben; allein nicht um Ab-
stampfung des Gewissens kann es sich handeln, sondern nur
um seine Erziehung zum Erzieher; vom Standpunkt des

Zöglings aus aber lautet das Problem: Die Flucht vor dem
Gewissen muß durch eine vollwertige Abfindung mit ihm
ersetzt werden." Wie dies gemeint ist, sollen die folgenden
kurzen Ausführungen andeuten.

„Unstät und flüchtig sollst du sein auf Erden!" (1. Mos. 4,1.)
Mit diesen Worten wird das Urteil über Kain gesprochen.
Jason, von den Erinnyen verfolgt, schildert dieselbe Flucht
vor dem Gewissen. Die äußere Bewegung ist jedoch nur Aus-
d uck der inneren Unruhe. Der Schuldbeladene will den
P itschenhieben der inneren Strafinstanz entrinnen.

Die Tiefenpsychologie zeigt uns nun, daß die Flucht vor
dem strafenden Gewissen (selbstverständlich handelt es

sich nur um das sogenannte „böse" Gewissen) sich in den
seltensten Fällen über der Erde, d.h. auf der Bewußtseins-
fläche, vollzieht. Es kommt ja vor, daß sich ein Mensch in

Zerstreuungen, Arbeit, Laster flüchtet, um die lästige Stimme
in seinem Innern zu betäuben. Mancher Trinker, Stromer,
Spieler sucht im Grunde nur sich selbst zu betäuben, mancher
lesewütige oder übereifrige Schüler möchte das „Wehe!" des

gestrengen Jugendrichters in der eigenen Brust überschreien.
„Sich betäuben" heißt in den meisten Fällen soviel wie:
„Sich taub machen" gegenüber dem schonungslosesten aller
Ankläger. Aber auch bei dieser Flucht, die oft als unwider-
stehlieher Zwang empfunden wird, spielt das Unbewußte eine
viel größere Rolle, als die bisherige Auffassung annahm.

Deutlicher ist die Flucht ins Unbewußte bei manchen
Krankheitserscheinungen. Unzählige Körperleiden sind
eine Rückwirkung auf die Flucht vor dem Gewissen. Alle
möglichen Lähmungen wären hier zu nennen. Ein Knabe, der
sich wegen immer neuer Liebesgeschichten Vorwürfe machte,
aber seinen umherflatternden Liebeswünschen keine Zügel
anlegen konnte, wurde in dem Augenblick von einer schmerz-
haften Beinlähmung befallen, als er sich zum Tanzkursus
begeben wollte, um ein neues Objekt aufs Korn zu nehmen
(s. mein Buch „Die psychanalyt. Methode, J. Klink-
hardt, Leipzig, 3. Aufl. 124). Kopfweh dient oft der Abwehr
von Gewissensbissen. Schlafwandel oder Schlaflosigkeit sind
sehr oft die Wirkung von sittlichen Konflikten, desgleichen
viele Herzleiden, Magenbeschwerden, Darmkatarrh (der oft
ein Angstsymptom darstellt), alle möglichen Krämpfe (Lach-,
Wein-, Schreikrämpfe usw.). Man geht nicht zu weit, wenn,
man die ungeheure Mehrzahl der hysterischen Körperleiden,
d. h. derjenigen physischen Störungen, die auf seelische
Ursachen zurückgehen, als geheime Flucht vor dem Gewissen
oder ihre Nachwirkung bezeichnet.

Nicht weniger ist dies der Fall hei manchen Hemmungen
des Denkens. Viele Zwangszerstreute bearbeiten in ihren
Tagphantasien und stereotypen Grübeleien Gewissensnöte,
die ihrem Bewußtsein entrückt sind. Man darf diesen Typus
nicht verwechseln mit denen, die von einer bewußten
Schuld nicht loskommen und darum in der Schule versagen.
Es handelt sich in unserem Falle um solche, deren Bewußt-
sein entweder ganz frei von Schuldvorstellungen ist, oder es

tritt Schuldgefühl ohne Angabe der fehlbaren Tat auf,
manchmal auch wird eine sehr geringfügige oder offenbar gar
nicht begangene Handlung vorgerworfen. Regelmäßig findet
man hinter solchen Erscheinungen, die auf ein Menschenleben
den allerstärksten Einfluß gewinnen können, eine tiefer
liegende, unbewußte böse Regung. Die Flucht vor dem Ge-
wissen kann auch die Denkbahn äußerst stark beeinflussen,
gewisse Einsichten, die das Gewissen herausforderten, ver-
schließen, dafür aber andere Gedanken, die das Sühne-
bedürfnis ausdrücken, übermäßig in den Blickpunkt des

Bewußtseins schieben und groteske Meinungen und Gewiß-
heiten ins Dasein rufen.

Auf der Flucht vor dem Gewissen wird auch das Gefühl
mitgerissen. Ein Lehrer bringt mir sein zehnjähriges Töchter-
chen, das seit vierzehn Tagen an Angst leidet. Alle Abend
sieht das Kind einen kleinen Sarg vor sich, als ob er wirklich
wäre, und neigt zur Weinerlichkeit. Unmittelbar vor Aus-
bruch der Angst hatte der Vater die Kleine dabei ertappt,
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daß sie andere Kinder zur Onanie verleitete, und hatte sie
sehr ernst zurecht gewiesen. Leider geschah es trotz der
löblichen Absicht in pädagogisch verkehrter Weise, indem er
nicht für sittlich wertvolle Kompensationen sorgte. Es traten
Verdrängungen ein; Trieb und Liebe wurden gestaut, so daß
nach 1. Johannisbrief 4, 18, Angst eintrat (Angst ist nicht
in der Liebe, sondern die vollkommene Liebe treibt die Angst
aus... ; wer sich ängstigt, ist nicht vollkommen in der Liebe").
Der Haß gegen den Vater bricht sich insgeheim Bahn: Der
Sarg gleicht Vaters Violinkasten und hängt mit einem gegen
den Vater gerichteten Todeswünsch zusammen.

Das Schuldgefühl kann auch gänzlich verdrängt werden,
um sich hierauf in ganz anderem Zusammenhang zu äußern.
Ein Knabe der ersten Primarklasse bricht regelmä ßig inWeinen
aus, wenn gesungenwird :,,Fuchs,duhast dieGansgestohlen",be-
sonders beider Stelle : „Sonst wird dich der Jäger holen mit dem
Schießgewehr". Auch weint er, wenn Vormittags die Kirchen-
glocken läuten, weil er sich vorstellt, wie schrecklich es wäre,
wenn die Eltern gestorben wären. Er erschlug noch vor der
Schulzeit ein kleines Kätzchen, weil es Sonntags frei herum-
springen konnte, während er in der Wohnung eingeschlossen

war, und vergrub es, ohne Gewissensbisse zu fühlen. Die
Mutter wurde vom Vater eine Gans genannt, dazu erlebte das
Kind Szenen, die nicht für Kinderaugen passen und meinte,
der Vater habe die Mutter umbringen wollen. Wir verstehen

nun, obwohl wir bei weitem nicht alle Motive kennen, doch
im großen und ganzen den Zusammenhang: Der Junge ver-
drängte das Schuldgefühl wegen der Tötung eines unschul-
digen Tierchens und wegen der Todeswünsche. Das Lied von
Fuchs und Gans rührt ihn zu Tränen, weil der Fuchs getötet
wird, der, wie er sagt, die Gans töten muß, um nicht zu ver-
hungern, während er selbst böswillig das Kätzchen umbrachte;
dahinter aber steckt der Wunsch: Möchte doch die Mutter,
die vom Vater als Gans bezeichnet und am Leben bedroht
wurde, sterben! Die Tränen beim Glockenläuten bilden eine
Reaktion auf den Wunsch, die (in Wirklichkeit gesunden)
Eltern möchten gestorben sein und beerdigt werden. Das

Symptom markiert den liebevollen Sohn, dahinter aber steckt
der noch immer glimmende Todeswunsch.

Wie der Intellekt und das Gefühl muß auch der Wille ge-
wisse Veränderungen eingehen, nachdem die Flucht vor dem
Gewissen stattfand. Oft verliert er seine Spannkraft, be-
sonders dann, wenn Haß auf den Vater und Liebe zur Mutter
verdrängt wurden, oder wenn unbewußte Liebe und unbe-
wußter Haß einander die Wage halten. Es entsteht dann der
so ungemein häufige Typus des Hamlet, der als Träumer und
Grübler seine Kraft vergeudet, oft mit Verzweiflung im
Herzen. Mancherlei Aütomatismen verraten, wie der von der
Bewältigung der Wirklichkeit abgesperrte Trieb sich durch
symbolische Äußerungen ohne sittlichen Wert auswirkt. Lady
Macbeth wäscht sich wachend und schlafwandelnd die Hände,
um sie von der Blutschuld zu reinigen, während sie die Söhne
ihres Todesopfers blutgierig verfolgt. Ungeheuer viele Fälle
von Zwangslastern, z. B. Kleptomanie und Zwangslüge, sind
solche vom Unbewußten erzwungenen Ersatzbildungen: Man
flieht vor der Skylla eines Lasters, um dem Bannstrahl des
Gewissens zu entrinnen, fällt aber in die Charvbdis eines noch
viel schlimmeren Fehltrittes.

Es gibt auch viele Lebenspläne, die man bei der Tiefen-
Untersuchung als Nachwirkungen einer Umgehung des - Ge-
wissens erkennt. Manche Menschen leisten lebenslang Sühne

für ein in der Kinderzeit begangenes Unrecht, wobei sie mû-
unter erst recht von der gesunden Bahn abweichen. Die
Fanatismen sind samt und sonders als Reaktionen auf ent-
gegengesetzte Wünsche, aufzufassen.

Nachdem wir nun einige Fluchtwege angaben, muß ei l
Wort über die Fluchtabsichten gesagt werden. Es kann
sich aber hier nur um Fälle handeln, in denen die erste Station
im Schachte des Unbewußten liegt, ein Nichthörenwollen
somit die weitere Entwicklung einleitet.

In manchen Symptomen erblicken wir zunächst einen. Sieg
der Gewissensregung. Ein an Schwindel und Brechreiî
Leidender will seine unschönen Charaktereigenschaften
gleichsam aus sich hinauswerfen und durch Schwin-
del sich ihnen entziehen, sowie unschöne Wünsche meiden,
der junge Don Juan verhindert durch seine hysterische
Lähmung die Ausführung seines üblen Planes, das einen Sarg
halluzinierende Mägdlein vertreibt den Wunsch nach dem
Tode des Vaters, der weinerliche Junge beweist sich selbst seine,

zärtliche Liebe zu den Eltern und sein pietätsvolles Bangen
um ihr Leben. Lady Macbeth zeigt durch ihr Händewaschen
ihr Reinheitsbedürfnis. Sieht man jedoch näher zu, so impo-
niert mis der scheinbare Gewissenssieg nicht so sehr. Denn es

handelt sich ja nicht um einen wirklichen Sieg des Guten
und eine wirkliche Überwindung des bösen Begehrens, son
dern nur um eine symbolische oder pantomimische Darstellung
dieser Entscheidung. Lady Macbeth schob, wie wir sahen

ihre sittlichen Regungen in die zwangsneurotische Panto
mime, sinnt aber weiter auf Mord und bleibt das Ungeheuer.
Die Flucht vor dem Gewissen hat insofern gar keinen sitt-
liehen Wert, so wenig als das Händewaschen des Pilatus.
Mit Hilfe des Unbewußten und der unter der Bewußtseins-
schwelle geschaffenen neurotischen Symptome wird der sitt-
liehe Kampf, um den es sich augenblicklich handelt, um-
gangen, oder zum Stillstand gebracht, indem der eine de -

Kämpfer, oder gar beide, vie jene Helden der griechischen
Sage durch den Schild einer wohlgewogenen Gottheit un-
sichtbar gemacht werden.

In anderen Fällen wird nicht einmal soviel erreicht. Schon
das Symptom, zu dem der Mensch nach seiner Hadesflucht
vor dem Gewissen getrieben wurde, schildert hier ein?

Niederlage des Gewissens. Dies geschieht z.B. in de i

überaus häufigen Fällen, in denen eine verpönte Trieb-
Stauung verdrängt wird, dafür aber ein verbrecherischer
Zwang einsetzt. Man denke etwa an Zwangsdiebe (Kleptc-
mane), Zopfabschneider, Zwangsbrandstifter, Zwangstiei-
quäler usw. Hier siegt die Auflehnung gegen das Sittengebol.
der Trotz, das Böse. Dabei ist allerdings das ursprünglich
geplante Unrecht vermieden, es ist verdrängt, der Kampf ist
auf ein anderes Feld hinübergespielt, und andere Kampfpreis?
stehen in Frage; aber der sekundäre Sieg des Bösen, der

übrigens in der Ersatzhandlung symbolisch dargestellt wire-,

gleicht oft (nicht immer) einer Austreibung des Teufels durci
Beelzebub, sei es, daß diese Ersatzbildung nur in der Phai -

tasie oder in Automatismen lebt, wie in manchen Angst- und

Zwangsvorstellungen, in Nachtwandel oder nervöser Zuckung
(Tic nerveux), sei es, daß ein Verbrechen oder eine Kette vor
solchen begangen werde.

Andere Beispiele schildern uns den Ersatz der sittlichen
Entscheidung durch eine sittlich belanglose neurotische Hann-

lung. Ein Jüngling z. B., der über seine Stiefmutter einen

grimmigen Brief geschrieben hatte, dazu wegen seiner schlecL-
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ten Handschrift vom Vater getadelt worden war, verfiel bei
der Kunde von der tödlichen Erkrankung seines Vaters dem

Zwang, Schreibmaschinen zu kaufen und alsbald wieder um-
jtauschen, wodurch er gegenüber den Kaufleuten in eine
nangenehme Lage geriet und ökonomische Einbuße erlitt.
Sicher steckt dahinter aber auch noch der Wünsch, einen
Zrsatz für andere verbotene Handlungen symbolisch zu
Aden. Sieht der häufige zwangsmäßige Umtausch der
-chreibmaschinen nicht gänzlich harmlos und unschuldig aus
ahinter aber verbirgt sich nicht nur der schöne Wunsch, dem
dkranken Vater, der immerhin noch einige Monate zu leben

.at, den Anblick der schlechten Handschrift zu ersparen,
indem auch die böse Absicht, die schriftlichen Beleidigungen

i;er Stiefmutter und die verpönten Handlungen im Symbol
rtzusetzen.
Schon hier sehen wir, daß hinter den scheinbar gleichgül-

gen Handlungen Bosheit steckt. Und dies ist auch dort der
all, wo die Flucht vor dem Gewissen scheinbar in einem
iege des Guten endigt. Auch da steckt gewöhnlich Heuchelei

i n Hintergrund. Die erhabene Waschkomödie der Mörderin
huf freie Bahn für weitere Verbrechen derselben Art. Der
inge, der beim Glockenläuten den Hinschied der Eltern be-

agt, schwelgt insgeheim beim Gedanken an ihren Tod. Oder
hmen wir ein anderes Beispiel: Einer 18jährigen Person

e scheint ein Engel mit schwarzen Augen und Haaren, sowie
Engen Fingern. Bei der Analyse stellte es sich heraus, daß

ugen und Haare denjenigen der Nachbarin glichen. Auch die

ngen Finger sollten an diese erinnern, doch könnte eine

xedächtnistäuschung vorliegen. Jedenfalls aber hatte das

inge Mädchen an jenem Nachmittag sagen hören: „Deine
Nachbarin wird einst im Grabe keine Ruhe finden; sie hat ihr
Haus durch Erbschleicherei an sich gebracht (m. Buch
jwychanalyt. Meth. S. 38)." Daher die „langen" Finger.
Wir sehen, daß hier zwei Gedanken sich verbunden haben:
] -er böse Todeswunsch; denn die Nachbarin erscheint als Geist,
i t also gestorben. Aber auch ein heuchlerischer Segenswunsch.
der den häßlichen Haßgedanken überschreit, blickt durch:
Was kann man einem Menschen Besseres wünschen, als daß
er in einen seligen Engel Gottes verwandelt werde?

So führt die Flucht vor dem Gewissen nur zu einem neuen
sittlichen Drama mit allen möglichen Ausgängen, aber es

lommt nie zur vollen Entscheidung. Das Gute und
c is Böse ringen verzweifelt miteinander, und bald scheint
das eine, bald das andere zu siegen, oder beide Parteien
schreiben sich den Sieg zu. Vom eudämonistischen Stand-

j inkt aus läßt sich sagen, daß durch die Verdrängung Unlust
e: spart werden soll; die Unlust, die im sogenannten bösen
Gewissen liegt, wird durch Verdrängung abgewehrt. Oder es

v.ird die leidige Anstrengung, die durch irgendeine sittliche
I istung übernommen werden soll, durch diesen Prozeß der

Wrdrängung umgangen, wie wenn sich ein Knabe, der eine
A beit verrichten soll, irgendwo versteckt. Dafür aber muß
i; tausend und abertausend Fällen, mit denen wir Erzieher
zu tun haben, eine unendlich viel größere Menge von Leid
getragen werden, bis hinauf zur schändlichsten Verpfuschung
des Daseins durch qualvolle Symptome und Zwangslaster.
Per Knabe, der sich durch hysterisches Kopfweh einen Auf-
satz erspart, gerät vielleicht allmählich in schwerste Hysterie
und sein Lebensglück ist zerstört.

Keinen Widerspruch zu dieser Lustbilanz, wohl aber eine
t efere Betrachtung bildet die sittliche Beurteilung. Wir

sehen, wie die Flucht vor dem Gewissensspruch sehr oft zu
einer tausendmal schwereren Bestrafimg durch neurotische
Leiden körperlicher und seelischer Art führt. Eine schwere

Hysterie oder Zwangsneurose z. B. gehört zum Qualvollsten,
was einem Menschen zustoßen kann, und die Krankheits-
symptôme sind in vielen Fällen nicht so schlimm, wie die
mit ihnen verbundene Zerstörung der Lebenschancen. Die
Selbstbestrafung ist fast regelmäßig (oder viel leicht immer)
zugleich ein Selbstschutz. Die Psyche des Menschen sieht
den Zweck der Strafe im Selbstschutz oder in der Besserung;
leider aber fehlt der ethischen Einsicht die pädagogische und
seelsorgerliche Weisheit, die Strafe vernünftig zu bemessen
und den Weg zur Freiheit zu erschließen. Sie vernichtet, wo
ein humanes Urteil Rettung schaffen würde.

Hier kommt nun die Tiefenpädagogik zu Hilfe. Wie sie

es tut, läßt sich nicht in wenigen Worten sagen. Nur ein paar
Andeutungen : Sie wendet sich nicht nur dem äußeren Symp-
torn zu, wie die alte Bewußtseinspädagogik, sondern dringt
in die Tiefen des Unbewußten ein, um dort klar zu blicken
und Einfluß zu gewinnen. Sie sucht nicht durch Drängen und
Stoßen zu helfen, wo ein tiefer sittlicher Konflikt gründlich
erledigt werden soll, sondern sie arbeitet diese sittliche Auf-
gäbe erst einmal für das Bewußtsein klar heraus und verlangt,
daß es auch mit freier Gefühls- und Triebsbetätigung erledigt
werde. Sie verlangt freie und vollbewußte sittliche Ent-
Scheidungen. Sie erkennt, daß eine Flucht vor dem
Gewissen nicht nur aus ethischen, sondern auch
aus biologisch-psychologischen Gründen einfach
nicht möglich und nicht statthaft ist. Sie will die
Aussagen des Gewissens nicht abschwächen, den inneren
Mahner nicht zum Schweigen bringen. Aber sie will dem
Gewissen seine ursprüngliche heilige Bedeutung wiedergeben
und dadurch das Gewissen selbst erst erziehen. Das Gewissen
kann böse sein; nicht das anklagende und verurteilende
Gericht unseres Inneren ist „böses Gewissen"; was wären
wir ohne dieses Tribunal? Aber das Gewissen ist dann böse,

wenn es mit unbarmherziger Strenge Menschenleben zerstört
und mit rigoroser Grausamkeit Henkersarbeit verrichtet (vgl.
mein Büchlein „Analyt. Seelsorge", 49—56). Das Gewissen

atmet den Geist des Alten Testamentes mit seinem strengen
„Du sollst!". Die Tiefenpädagogik dagegen weiß, daß die
Reinerhaltung oder Wiederherstellung der Liebe im höchsten
Sinne das wahre Ziel bildet, und daß die Gerechtigkeit selbst

nur als Instrument der Liebe Geltung und Würde besitzt,-
niemals aber Selbstzweck werden darf, wenn sie nicht in die
schlimmste Ungerechtigkeit umschlagen soll.
• Auf dem Boden des Bewußtseins muß sich daher die Ent-
scheidung abspielen. Nicht Flucht vor dem Gewissen, sondern

Abfindung mit ihm muß die Erziehung anbahnen. Und diese

ehrliche Auseinandersetzung muß nach den höchsten Normen
der Ethik und Religion vor sich gehen. Zu den Füßen des

Richterstuhls stehen die Tafeln der Gerechtigkeit, auf dem
Throne selbst aber sitzt die rettende, vergebende, erlösende

Liebe. Dr. 0. P/ister, Pfr.

Dworskys Stellfiguren
im Zeichnungsunterricht

Die Erforschung der freien Kinder Zeichnung, diese
wertvolle Sprache der Hand, hat sich in der Neuzeit zu einer
eigentüchen Wissenschaft entwickelt, haben doch namhafte Kinder-
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Psychologen in dieser Richtung umfangreiche Untersuchungen
angestellt. So hat ja Kerschensteiner allein etwa 300,000 Zeich-
nungen von etwa 60,000 Schülern einer gründlichen Betrachtung
unterzogen; ebenso Stern, Schuyten, Larnes, Rothe, Kunzfeld,
Levinstein u. a. Levinstein hat vor allem die Entwicklung der
technischen Fertigkeiten untersucht und da scheinen mir im
Hinblick auf die Praxis der Unterschule folgende Ergebnisse
von besonderem Wert zu sein:

„Das beliebteste Zeichnungsobjekt des in Frage stehenden
Kindes ist die menschliche Figur. Die Unterscheidung von
Körper, Armen und Füßen bei der Darstellung der menschüchen
Gestalt beginnt mit dem 4. Lebensjahr und steigt bis zum 7. Le-
bensjahr auf 93% Körper, 93% Füße und 80% Arme. Die Wieder-
gäbe von Hals und Kopf ist im vorschulpflichtigen Alter eine
sehr mangelhafte. Ein deutlich erkennbarer Fortschritt zeigt
sich in der Darstellung der Beine und der Augen, welche bis zur
Schulaltersgrenze mit 88% bzw. 58% gewertet sind, während eine
Andeutung der Augenlider und der Augenbrauen nur bei 42%
erfolgt. Auch Tiere werden bis zum 7. Lebensjahre gerne ge-
zeichnet; die Wiedergabe von Pflanzen tritt erst um die Zeit des
Schuleintritts auf."

Aus dieser Erkenntnis ergibt sich für den Lehrer der Kleinen,
der dem Malen und Zeichnen die gebührende Stellung im Gesamt-
Unterricht einzuräumen sich bestrebt, daß er den Mensch in den
Mittelpunkt seines graphischen Ausdrucks stellt. Da nun die

heutige Schule im Gegensatz Zur Schule der Vergangenheit,
die dem Vorlagenzeichnen huldigte, das Vorstellungszeichnen
fordert, muß der Lehrer in erster Linie darauf Bedacht nehmen,
die kindliche Vorstellungsfähigkeit über die menschliche Figur
zu klären und zu vertiefen, sonst läuft er Gefahr, daß der Schüler
der 6. Klasse die menschliche Figur nicht wesentlich besser

wiederzugeben vermag als der Schüler der 1. Klasse. Diese Ver-
anschaulichung vermitteln nun Dwörskys bewegliche Stell-

figuren in außerordentlichem Maße und
zwar kommen vorläufig zwei Arten von
Stellfiguren auf den [Markt: Die Eteil-
figur eines Kindes und diejenige eines Er-
wachsenen; beide geeignet für Klassen-
und Einzelunterricht.

Jede der beiden Figuren ist nach
genauen anatomischen Größenverhält-
nissen hergestellt. Beide ermöglichen
alle für das Zeichnen in Betracht kom-
menden Profilstellungen. Die 35 cm hohe
Kinderfigur zählt weniger Gelenke als
die Stellfigur des Erwachsenen, die eine
Höhe von 55 cm aufweist. Die Stell-
figur des Kindes, die zuerst im Unter-
rieht Verwendung findet, besitzt im

Gegensatz zur Stellfigur des Erwachsenen der Einfachheit
halber keine Gelenksicherungen. Trotzdem genügt auch diese
einfacher gehaltene Kinderfigur vollkommen, das Erfassen und
das Behalten des Typischen und Charakteristischen hinsichtlich
Gestalt, Stellung und Bewegung der menschüchen Figur heraus-
zubekommen und sicherzustellen. Während Kopf, Hände und
Füße in beiden Figuren volle Umrißformen zeigen, bestehen
alle übrigen Teile aus weißen Flachstäben, die sich vom schwarzen
Wandtafelgrund deutüch abheben. Alle Teile sind mit NietÖsen
derart stramm verbunden, daß sie in jeder Stellung verbleiben
und nur bei mißhandelten Figuren herabfallen. An beiden Figuren
sind mit Zweispitznägeln an einem der Schenkel aus gelbbraunen
Preßspan ausgeschnittene „Fleischteile" angebracht, die zum
Ergänzen der menschüchen Gestalt erforderüch sind. Jede Stell-
figur kann mittels einer Stellschraube an einer eisernen Flach-
schiene in beüebiger Höhe festgehalten werden. Die Flachschiene
besitzt an ihrem obem Ende zwei Löcher, die zum Einhängen
an die an der Wandtafel befestigte Tafelkralle (Blechhaken)
dienen. Wiü der Lehrer die Stellfigur auf dem Pult oder auf dem
Tisch zur Verwendung bringen, so steckt er die mit der Stellfigur
versehene Blechschiene in den beigegebenen Figurenständer, der
aus einem breiten Standbrettehen und aus einem eisernen Halter
besteht.

Hinsiehtüch der vielen Verwendungsmöglichkeiten von
Dworskys beweglichen Stellfigurei? im Zeichnungsunterricht
sei hier in aller Kürze folgendes vermerkt : Solange es sich um

die Darstellung einer Klassenarbeit handelt (z. B. Der eilend
Hans in „Drachensteigen", Kinderheimat S. 44) reicht ein '

Stellfigur vollkommen aus. Wenn aber jeder Schüler ein Them;,
selbständig löst (z. B. Lieschen und Lotte in „Der böse Wind"
Kinderheimat S. 41) oder wenn jeder Schüler ein eigenes Them
bearbeitet (Illustration eines Erlebnis-Aufsatzes!), dann erweis;
es sich als vorteilhaft, wenn der Klasse eine Anzahl Stellfigurei;
zur Verfügung stehen, damit jeder Schüler eine Steüung ode '

Bewegung, die er sich nicht klar vorzustellen vermag, jederzei:
an der Stellfigur nachprüfen und „stellen" kann. In der Schul
des Schreibers haben verschiedene Schüler aus starkem Papie
und Zweispitznägeln nach der Art der bekannten „Hampel
männer" ganz einfache Stellfiguren angefertigt. In diesem Fall'
können die Kinder aufgefordert werden, mit ihren „Hampel-
männern" die an der Wandtafel aufgepflanzte Stellfigur von
Dworsky nachzuahmen - oder eigene Steüungen zu „stehen'.
Derartige Übungen schärfen das Vorsteüungs- und Beobachtung?-
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vermögen ungemein; denn die Kinder werden gezwungen na-
iirliche von unnatürlichen Stellungen zu unterscheiden und

Biehtungs- und LageVerhältnisse klar erkennen zu lernen. Die
gestellten und von der Klasse allseitig besprochenen Stel-
ingen werden alsdann mit dem weichen Bleistift erst zart und
achher mit kräftigen Strichen auf Papier gebracht. So entsteht

1er Strichmann als sog. Merkskizze. Haben die Kinder in der
Darstellung der nackten Figur eine gewisse Fertigkeit erreicht,
so wird dieselbe Zur bekleideten Gestalt ergänzt. Sofern der
Lehrer in weiser Vorbereitung vorerst die wesentlichsten Klei-
i ungsstücke des Menschen (Schuhe, Hose, Mantel, Bock, Schürze,
Lut, Kappe) einlässlieh bespricht und nachher einzeln zeichnen

ßt, so verursacht den Kindern die Erarbeitung der bekleideten
.enschlichen Gestalt keine allzu große Mühe. Immerhin darf

:-s der Lehrer auch später nicht unterlassen, die Kinder immer
end immer wieder auf die Lage der einzelnen Körperteile, vor-
iiehmlich des Bückens, hinzuweisen. Alles muß eben gelernt

erden; auch das Sehenlernen von Bichtungen! Wer übri-
: ens einläßlicher über die mannigfaltige Verwendung von
Dworskys beweglichen Stellfiguren orientiert werden will, dem
sei das „Begleitwort zu Dworskys beweglichen Stell-
.guren" von Lehrer Josef Dworsky zur Anschaffung bestens
tipfohlen. Die Stellfiguren sind im Pestalozzianum aus-
estellt und können dort auch bestellt werden.

Wir können den Ausführungen des Begleitwortes auch hin-
chtlich der Erfolge, die bei richtiger Verwendung der Stell-
guren zwangsläufig sich einstellen müssen, vorbehaltlos bei-

pflichten. Tatsache ist, daß sich die Kinder durch das Hantieren
mit der Stellfigur rascher und leichter in die Menschenform hin-
einarbeiten, als das beim früheren Vorzeichnen der Fall war. Wir
haben eben hier nicht nur ein bloßes Nachzeichnen der Strich-
Lgur, sondern ein selbsttätiges Erarbeiten, ein arbeits-
: emäßes Erschaffen derselben. Die Vereinfachung der vollen
Arm auf die flächenhaften Stäbe der Stellfigur ermöglicht aber

rieht nur ein leichteres Erfassen der einzelnen Stellungen und
Bewegungen; auch die GrößenVerhältnisse der Figuren und der
inzelnen Teile unter sich sind für das Kind leichter ablesbar als

von der vollen Form. Die Merkform des sitzenden, stehenden,
aufenden, liegenden usw. Knaben prägt sich dem Schüler so klar
nd bestimmt ein, daß er die Verfügungsfähigkeit über diese
itellungen bleibend besitzt und demzufolge imstande ist, die
verschiedenen aus dem Sachgebiet sich ergebenden Aufgaben
jederzeit sicher und eindeutig zu lösen.

Die Erfahrungen, die wir mit Dworskys Stellfiguren an uns,
an den Schülern und an den Praktikanten machten und noch
machen, sind so gute, daß wir die Anschaffung und Verwendung
«ieses Veranschaulichungsmittels jedem Lehrer mit gutem Ge-
vissen empfehlen können.

0. FYöAKcA, Übungslehrer, Kreuzlingen.

Eine Studienreise an die klassischen
Stätten Deutschlands

Herr Professor Zinkernagel, der Lehrer der deutschen
Literatur an der Basler Universität, hatte den glücklichen
Gedanken, die Besucher des deutschen Seminars und andere
Interessenten zu einer Studienreise in die Heimat Goethes und
Schillers zu ermuntern. Daß die Anregimg lebhaft begrüßt wurde,
zeigte die große Teilnehmerzahl. Die lange Fahrt bis Frankfurt
hinterließ zwei Haupteindrücke, nämlich das Bild der unendlich
weiten und einförmigen oberrheinischen Tiefebene und den Gegen -

Gz dazu: Die ungeheuren Industrie- und Veikehrsanlagen von
Schwetzingen - Mannheim. In Frankfurt galt der erste Besuch
c em Goethehaus. Von dem Getöse der Hauptstraße entfernt liegt
'•as ehemalige vornehme Bürgerhaus an einer stillen Seitengasse,
em Hirschengraben, und verrät nur dem Kenner die Bedeutung
eines Innern. Das Giebelgebäude mit den zwei, über das Erd-
eschoß hinausragenden abgestuften Stockwerken wurde während

Goethes Kinderzeit vom Vater umgebaut und macht heute noch
Sen Eindruck eines behäbigen stattlichen Wohnhauses, aber weil
es nicht bewohnt ist, hat der Besucher zuerst die Empfindung

einer gewissen Museumsleere, die durch die tausendmal wieder-
holten Erklärungen des Führers noch vermehrt wird. Aber von
Baum zu Baum werden die inneren Beziehungen zu den einstigen
Bewohnern inniger und lebhafter. In der vom innern Höfchen aus
durch hohe Fenster erhellten Küche sahen wir im Geiste die sorg-
lieh waltende Mutter hausen, die die vielen an der Wand hängen-
den Modelle zu Gugelhopf und Torten wohl selbst zuhanden nahm,
um vornehmen Gästen den Aufenthalt zu versüßen. Die Staats-
zimmer im ersten Stock haben manchen erlauchten Gast gesehen.
Frau Aja, die Frau Bat Goethe, suchte jedermanns Geschmack
zu befriedigen; den jungen Brauseköpfen der Sturm- und Drang-
période aber, die nach Tyrannenblut lechzten, ließ sie den prickeln-
den Bheinwein vorsetzen, der sie milder stimmte. Im zweiten Stock
befindet sich das Gemäldekabinett. Herr Bat Goethe hatte die
vortreffliche Gewohnheit, aus dem Überschuß der Zinseneinnahmen
Handwerker und Künstler durch Ankauf kunstgewerblicher Gegen-
stände und guter Bilder zu unterstützen, dadurch machte er sein
Haus zu einem Sitz des wohligen Behagens und begehrenswerten
Aufenthaltes, und wenn wir die Neigung der modernen Menschen
nach lärmenden Zerstreuungen, nach einem Übermaß von flüch-
tigen Gesichts- und Gehörseindrücken mit der Innerlichkeit des
Goetheschen Zeitalters vergleichen, so müssen wir trotz vieler,
schöner Erfindungen zu unserer Bequemlichkeit doch eine gewisse
Armut eingestehen. Im zweiten Stockwerk befindet sich auch
Goethes Geburtszimmer, das durch seine Einfachheit auffällt und
vielleicht gerade deswegen dem Besucher die Bedeutung so recht
vor Augen führt. Das Arbeitszimmer des jungen Goethe liegt im
dritten Stock, wo der himmelstürmende Verfasser des „Werther"
und des „Götz", des „Prometheus" und des „Mahomet" über Hof
und Garten hinweg in die Ferne sehen konnte. In innigster Wechsel-
Wirkung mit dem Arbeitszimmer steht der große Baum im Hinter-
hause, Goethemuseum genannt, der mit seinen Statuen, Bild-
nissen, Handschriften und Büchern von dem Ergebnis des Goethe-
sehen Wirkens in den verschiedenen Abschnitten des langen
Lebens Zeugnis gibt. Allerliebst nimmt sich zwischen Wohn- und
Hinterhaus das Höfehen mit dem uralten Ziehbrunnen aus, an
dessen schweren, eisernen Henkelgriffen die Prinzessinnen Friede-
rike und Luise von Mecklenburg (später Königin von Preußen)
einst gespielt haben. Wenn man in dem Goethehaus die Bunde
gemacht hat, so ist gewiß in manchem Besucher der Wunsch rege,
es noch einmal zu sehen, aber unterdessen harren neue Besucher
des Führers, und auf die Schweizerwartete ein, infolge der Freund-
schaft mit unserem Beiseleiter besonders berufener Führer durch
die Altstadt Frankfurt. Beim Anblick des Bömerberges mit seinem
gewaltigen Bathause, des Domes mit der Wahlkapelle und der

ganzen mittelalterlichen Umgebung tauchen die stolzen Bilder aus
Frankfurts größter Zeit, als es noch freie Beichsstadt und Wahl-
Krönungsstadt der Komischen Könige war, auf. Die neue Stadt
mit den Villenquartieren und dem Palmengarten bekamen wir erst
am Morgen, bei der Fahrt auf den Bahnhof, vom Straßenbahn-

wagen aus zu sehen. Dagegen wartete am Abend auf uns noch eine

Überraschung; wir machten eine Mainfahrt bis zur Gerbermühle,
wo der 65jährige Goethe, während er bei der Mutter auf Besuch

war, die liebliche Marianne Willemer kennen lernte, die ihn zu
den Suleikaliedern anregte. Den Schluß des ersten, ereignisreichen
Tages bildete der Besuch des Stadttheaters. - Eisenach, wo der
zweite Halt gemacht wurde, hat sich immer mehr zur Lutherstadt
entwickelt. Das Standbild des Beformators auf dem Hauptplatz
verkörpert den 'Spruch : Furchtlos und Treu. Auf sanften wohl-
gepflegten Wegen gelangt man zum Wahrzeichen der Gegend, zur
Wartburg, die für Schüler, Studenten und andere, Verehrer
Luthers zum eigentlichen Wallfahrtsort geworden ist. Schulen
begegneten uns unterwegs Schüler waren droben in Keih und Glied
zum Abmarsch aufgestellt, und auf den nächsten Sonntag er-
wartete man 5000 Studenten. Von den vielen sehenswerten
Bäumen der Wartburg seien besonders zwei hervorgehoben. Im
alten Bittersaale haben vor 700 Jahren jene großen Dichter und
Sänger in der Sprache, die man in der Schweiz und in Süddeutsch-
land heute noch im Volke spricht, um die Siegespalme der Kunst
gestritten. (Vgl. Wolfram v. Eschenbachs Leitspruch zum Parzifal:
„Ist zwifel herzen nachgebur, daz muoz der Seele werden sur";
Walther von der Vogelweide : „Du bist min und ich bin din" usw.)
Das Lutherstübchen hat für die meisten Besucher wohl noch
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größere Bedeutung. Dort lebte im Jahre 1521 während neun
Monaten der heimatlose, durch die Reichsacht vom öffentlichen
Recht ausgestoßene Reformator als Ritter Görg. Die meiste Zeit
widmete er der Übersetzung der hl. Schrift aus dem Hebräischen
und Griechischen ins Deutsche; von keinen Zerstreuungen ab-
gehalten, gelang ihm das schwere Werk so wohl, daß das „Luther-
deutsch" der neuen Schriftsprache den Erfolg sicherte. Das Luther-
stübchen mit den Butzenscheiben, mit dem einfachen Bettgestell
in der Nische, dem Pult mit dem Tintenfaß in der Ecke und mit
dem weiten Blick auf die Kämme der Wälder wird eine hebe
Erinnerung bleiben. - Das Hauptziel unserer Reise war Weimar.
Jeder Teilnehmer hat Ursache, neben dem Veranstalter der Stu-
dienfahrt auch der Dame dankbar zu sein, die dort so liebevoll für
die leiblichen und geistigen Bedürfnisse gesorgt hat : Frau Hofrat
Dr. Obrist, ehemalige Hofschauspielerin. Die 71jährige, aber noch
sehr bewegliche Führerin brachte die Gesellschaft, die einem Aus-
wandererzug nicht unähnlich sah, zunächst in das Quartier im
evangelischen Gemeindehaus und dann zur Begrüßung durch eine
Anzahl Mitglieder der Schweizerkolonie ins Residenzkaffee, wo
man sich behaglich fühlte wie daheim. Am nächsten Morgen galt
der erste Besuch dem Schillerhaus. Wie viele Ansichten gibt es
von diesem Hause, über meinem Schreibtische hängt auch ein
hübsches Bildchen davon, aber in Wirklichkeit ist das Haus noch
freundlicher, weil nämlich die Straße mit der gebogenen Rieht-
linie schon einen eigenen Reiz hat. Und in dem Hause selbst
bekommt man den Eindruck des wohligen Behagens. Wie ein
Freund sprach Hr. Professor Scheidemantel, der Direktor des
Schillerhauses, in der Besuchsstube zu uns, und in unübertrefflich
feiner Art erklärte die Bewohnerin und Hüterin des kostbaren
Schatzes, Frl. Müller, den Besuchern die Räume, bis ihre Worte im
Sterbezimmer des großen und guten Menschen und Dichters
Schiller im Flüsterton verklangen. — Als wir wieder drunten vor
dem Hause standen und das Erlebte noch einmal auf das Gemüt
wirken ließen, meinte einer der Besucher, man sollte jeden Deutsch-
lehrer an höheren Schulen verpflichten, einmal des Dichters Spuren
an dessen einstigem Wirkungskreise nachzugehen. Das Goethe-
haus am Frauenplan wirkte überraschend durch seine Größe, die
man ihm von außen gar nicht ansieht. Als wir unter kundiger
Führung etliche Wohn- und Besuchszimmer durchschritten hatten
und durch die lange Flucht der ähnlichen Räume mit ihren Statuen
und Gemälden zurückschauten, kam uns das Gebäude wie ein
Labyrinth vor. Und nun wurden wir von dem Direktor selber,
Herrn Prof. Wahl, in die Sammlungsräume geführt, wo Minerahen,
Herbarien, physikalische Apparate, die Gegenstände zur wissen-
schaftlichen Untersuchung des Zwischenkieferknochens, die Prä-
parate zur Erklärung der Farbentheorie, ferner ungezählte Mappen
mit Handzeichnungen, Skizzen usw. schön geordnet unter Glas
und Rahmen, oder sorgfältig hingestellt oder in vielen Schubladen
verwahrt liegen, man vergaß bei der Betrachtung der vielen Dinge
beinahe, warum man eigentlich ins Goethehaus gekommen war,
und mit feinem Humor bemerkte der geistvolle Führer: „Vergessen
Sie nicht, dass Goethe nebenbei auch noch ein großer Dichter
gewesen ist!" „Das hat ein Mann geschaffen!" tönte es neben mir.
Und dieser große, vielseitige Mann und Lebenskünstler war in
seinen persönlichen Ansprüchen so bescheiden, daß ihm eines der
kleinsten Zimmer im Hause als Schlafzimmer für die alten Tage
genügte. Das Zimmer war ihm lieb, weil er von ihm aus den Garten
sehen konnte; mit der Natur im Einklang zu stehen, war dem
Dichter und Forscher und natürlichen Menschen Goethe Bedürfnis,
bis der Tod dem inhaltsreichen Leben ein Ende setzte. Um das
Ringen und Schaffen eines Dichters kümmert sich der gewöhnliche
Sterbliche in der Regel wenig. Einblicke in die Werkstatt der
Dichter und Denker bekommt man aber im Schiller- und Goethe-
Archiv. Dort sind unter Glas und Rahmen die ersten Nieder-
Schriften von Gedichten und dramatischen Werken zu sehen, und
in den Kästen befinden sich in Hunderten von Mappen Briefe
aus der Schiller-Goethezeit bis zu den berühmten Zeitgenossen der
Gegenwart. Wer mit sich selber fertig und zufrieden ist, wird dem
handschriftlichen Nachlaß mit den vielen Streichungen kaum
besondere Aufmerksamkeit schenken. Wer sich aber bemüht, der
Entstehung eines dichterischen Kunstwerkes nachzuspüren, wird
bei Durchsicht der Manuskripte staunen, wie z. B. Schiller ge-
rangen hat mit dem Stoff zum „Wilhelm Teil", und wie Goethe

an dem klangvollen Gedicht „An den Mond" immer wieder gefeil:
hat, bis Rhythmus und Wortfolge ihm endlich genügten. Eine
Ergänzung zum wertvollen Archiv bildet die ehemals herzogliche
Bibliothek, wo uns ein vortrefflicher Kenner und liebenswürdige;
Mentor, Prof. Deetjen, die besonderen Heiligtümer, wie Dann-
eckers Schillerbüste und andere seltene Statuen und Bildnissi
aus der klassischen Zeit Weimars zeigte und erklärte. An impo-
nierender Pracht überragte alles bisher Gesehene das Schloß
museum mit seinen Pranksälen und Kunstgemälden. Der sach

kundige Führer hat mehrmals darauf hingewiesen, daß es de
herzoglichen Familie erst möglich war, das Schloß künstleriscl
auszustatten, als die Erbgroßherzogin Maria Panlowna mit ihrer
reichen Mitteln in Weimar eingezogen war. Auch der Großherzo;
Carl Alexander, der Enkel Karl Augusts, verdient in diesem Zu
sammenhange als unermüdlichen Erhalter und Förderer der Schätze

aus der großen Zeit Weimars ehrenvolle Erwähnung. — Am Sonn

tag galt der erste Besuch der ehrwürdigen Stadtkirche, an dei
Herder mehr als ein Vierteljahrhundert als Hauptpfarrer gewirki
hat. An die katholische Zeit erinnerte die Form des Altars. Da,'

dreiteilige Altarbild, dessen Seitenflügel gewöhnlich geschlossei
sind, ist ein Werk Lukas Cranachs und stellt im mittleren Teile
den gekreuzigten Heiland dar, zu dessen Füßen Luther und der
Schöpfer des Kunstwerkes knien. An das Ende des 30jähriger
Krieges erinnern einige sorgfältig aufbewahrte Gedächtnistafeln
die Kinder im Dankfestzuge von 1648 getragen haben. In der Näht
der Stadtkirche befindet sich der alteJakobinerfriedhof, wo Schillers
Leiche nach damaligem Brauche bei Nacht begraben worden ist
Später wurden bekanntlich seine Gebeine in der Fürstengruft bei

gesetzt, wo auch Goethe neben seinem Freunde und Gönner Carl
August ruht.

Das Wetter hatte sich inzwischen so günstig gestaltet, dass

ein nochmaliger intimer Besuch des Goetheschen Gartenhauses
den schönsten Erfolg versprach. Da lag die schlichte Sommer
wohnung, wo der Mensch Goethe die glücklichsten Stunden und
Tage erlebt hat, zwischen den im bunten Herbstlaub schimmernden
Bäumen des Parkes, und als ich im Garten heramwandelte, sprang
ein fröhlicher Hase über den Weg ins Gebüsch.

In Weimar besuchten wir noch das Wittums-Palais, die Woh

nung der früh verwitweten, kunstfreundlichen Herzogin Anna
Amalie und das Nietzsche-Archiv, in dem uns die Schwester des

unglücklichen Philosophen, Frau Dr. Förster-Nietzsche, in kind
lichrührender Weise begrüßte. Auf dem nahen, alten Gottesacker
der wie ein Waldfriedhof aussieht, gedachten wir des von Goethe
hochgeschätzten „Kunschtmeyer" aus der Schweiz und auch di<

dort begrabenen Enkel des Dichters verdienen ehrenvolle Er
wähnung, weil sie lieber in kümmerlicher Zurückgezogenheil
lebten, als daß sie nur ein Blatt aus dem geistigen Erbe des Groß
vaters um Geld veräußert hätten. Das neue Weimar, von den
wir am Montag Mittag, den 10. Oktober, Abschied nahmen, wire
am besten beleuchtet durch die bedeutungsvollen Worte, die ir
eine Bronzetafel am Stadttheater eingegraben sind: In diesen
Hause gab sich das deutsche Volk durch seine Natio
nalversammlung die Weimarer Verfassung vom 11. Au
gust 1919. — Jena ist die thüringische Universitätsstadt. Dort
lehrte Schiller, dort lebte Abbe. Die Schillerhäuser in Jen;
muteten etwas fremd an, dagegen bot das jenseits der Saab
gelegene Kirchlein in Wenigenjena, wo Schiller getraut wurde
einen eigenen Reiz. In dem gewaltigen, vortrefflich ausgestatteter
Universitätsgebäude bewunderten die Freunde der Kunst Hodler;
das stark umstrittene, wuchtig eindruckvolle Gemälde: Auszug
der Jenenser Studenten im Jahre 1813. Im Zeißplanetarium, ir
dem wir den nächtlichen Sternenhimmel mit der Milchstraße au
unser Gemüt wirken ließen, erklärte ein Fachmann mittelst eine
ungeheuren beweglichen Apparates den Lauf einzelner Planeter
durch den Weltenraum. Von Jena aus brachte der Nachtzug di<

Reisegesellschaft in der Morgenfrühe nach Nürnberg. Im Halb
dunkel traten die mächtigen Bauten der mittelalterlichen Stadl
wie die Mauthalle, das Rathaus, der über der Pegnitz gebaute
alte Spital, der heute als Pfrandhaus dient, die Sebalduskirchi
deutlich genug hervor; als wir zur Burg emporstiegen und dii
ganze riesige Befestigungsanlage überblickten, war der Sonnenbai
über den Horizont emporgestiegen, und bei besserer Beleuchtung
betrachteten wir noch das Albrecht Dürerhaus und das Wohnhaus
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des ehrenwerten Meistersängers Hans Sachs. — Aus dem Baye-
rischen gelangten wir nach langer Fahrt ins liebliche Neckartal,
lach Heilbronn. Rathaus und Kätchenhaus, die den schönen

Marktplatz beherrschen, hätten bei ungebrochener Genußfähig-
keit wohl noch größere Aufmerksamkeit erregt, dagegen bot die
ländliche Friedsamkeit des benachbarten Cleversulzbach, wo
Mörike wirkte und Schillers Mutter begraben ist, einen seltsamen
Genuß. Im Kernerhaus zu Weinsberg kamen wir etwas später
<n, durch Gänge und Zimmer huschten dunkle Gestalten, Geistern
deich, an die der einstige Besitzer so gern geglaubt hat, mit
raschenlaternchen wurden die Gegenstände und Bilder kurz
beleuchtet, ich zweifle, ob die gastfreundliche Frau „Rickele" mit
ijlchem Besuch zufrieden gewesen wäre. - Ludwigsburg im
ehwabenland ist eine Schöpfung des tyrannischen Herzogs Karl

Eugen. Die Schloßgebäude sehen wie verlassene Kasernen aus,
nur der Park, wo Schiller die Anregung zur Elegie „der Spazier-
ang" empfing, zeigte in der milden Herbstbeleuchtung einen
underbaren Reiz. Nach Weimar machte Marbach, der Geburts-
rt Schillers, den größten Eindruck; wer vom Lande stammt,

muß das freundliche Städtchen mit seinen behäbigen Bürgern lieb
ewinnen. Im Geburtshause Schillers ist freilich wenig zu sehen,

< agegen enthält das Schiller Nationalmuseum die allerwertvollsten
Erinnerungsstücke an den Dichter, viele davon gestiftet von Kin-
'em und Kindeskindern, die sich in der alten Heimat nieder-
.elassen hatten und denen die Nachfolger Karl Eugens besondere
Gunst schenkten. Noch einmal, ja im Museum zu Marbach am
mdrücklichsten, zieht das Leben des in der schwäbischen Heimat
-sonders verehrten Dichters anhand von sorgfältig geordneten

Büsten, Bildnissen, Briefen, ersten Niederschriften und ersten
: »rucken an dem Besucher vorüber. Von den Bildnissen erwähne
ich nur das der Eltern des Dichters. Wie muß doch der alte
chilier ein vielseitiger und rechtschaffener Mann gewesen sein!

vom Feldscherer und Werbeoffizier hat er sich durch eigene Kraft
nd unermüdliche praktische Tätigkeit zum Garteninspektor
urchgerungen, und als solcher hat er durch Anlage der berühmten

Gaumallee sich ein besseres Denkmal als eins von Stein oder Eisen
estiftet. Muß man sich wundem, daß der Sohn des vielseitigen
Iannes Arzt, Geschichtslehrer, Philosoph, Berufsschriftsteller und

großer Dichter in einer Person sein konnte? In Tübingen beim
Gesuche des Stiftes wurde die Frage aufgeworfen, wie sich das
eben Schillers gestaltet hätte, wenn er, seiner ursprünglichen

Neigung folgend, in der berühmten Schule seine theologischen
Studien hätte machen können. Dem idyllischen Marbach folgte

» as Gerassel der Großstadt. Was muß doch Tübingen für eine
fröhliche Stadt sein, wenn während des Semesters dort jeder
lehnte Mensch ein Student ist! Davon sahen wir freilich nichts,
o agegen fiel dem Verfasser dieser Erinnerungen auf, daß man in der
Studenten- und Stiftsstadt keine Bubiköpfe und keine Kriegs-
Geschädigte sah, das Leben schien heimelig wie in einem großen
Norf, und beim Betreten eines Ansiehtskartenladens meinte der
Buchbindermeister, wie wenn wir alte Bekannte wären, schalk-
haft, für einen Schweizer sei der Preis für die Kartenserie zu billig.
Selbstverständlich wurde in Tübingen dem berühmten Stift ein
Besuch gemacht; der Ephorus selbst, ein würdiger alter Herr,
zeigte uns die Räume, wo so viele berühmte ' und ehrenwerte
Schwaben, deren wissenschaftliche Laufbahn mit der Theologie
begann, gewohnt und studiert haben. Wir verfolgten auch die
Spuren Hölderlins und besuchten auf dem schönen Friedhof dessen
Grab, sowie die Grabstätte Uhlands und seiner Gattin Emma.
Den größten Genuß aber gewährte der Aufstieg zum Schloß, das
so kernfest und feierlich über dem lieblichen Neckartale thronte,
a id dort -der Besuch des Museums, in dem von einem kundigen
Gelehrten und Forscher mit wissenschaftlicher Genauigkeit die
y ortvollen Funde aus vorgeschichtlicher Zeit dem Besucher zu-
ganglich gemacht worden sind. Wie gern hätte uns der liebens-
v ürdige Herr Professor noch mehr gezeigt und erklärt, wenn wir
Geographen gewesen wären und mehr Zeit gehabt hätten! Der
fchluß der zehntägigen Studienreise war eine Geduldsprobe : fünf-
s ländige Eisenbahnfahrt von Tübingen nach Waldshut, und dann
Fahrt im offenen Autocar über Säckingen nach Basel und durch
die schlafende Stadt. Aber nach einigen langen Schlafnächten
tauchten die Erinnerungen an viele unvergeßliche Eindrücke mit
a iler Macht ins Bewußtsein und lassen die Reise nach Deutschlands

Kulturstätten als ein Erlebnis empfinden, das nachhaltige Wirkung
verspricht fürs ganze Leben. — Zum Schlüsse sei dem Veranstalter
der wertvollen und unvergeßlichen Studienreise, Herrn Professor
Zinkernagel, der herzlichste Dank ausgesprochen.

f?. Aiafzig, Basel.

Witzig: Die Formea-spracAe um/ der PFawdto/e?

Witzig: Pfawwiä&sigres Zeic/mew
sind gute Bücher für den Unterricht.

Bezug beim Sekretariat des Schweiz. Lehrervereins, Zürich 6,
alte Beckenhofstrasse 31.

Aus der Praxis
Lese-Lotto.

Das Kind erwirbt vor seinem Schuleintritt (und auch nachher
noch) eine Menge von Kenntnissen und Fertigkeiten ohne plan-
mäßiges Erlernen, durch freie, spielerische Betätigung. Die Schule
hat alle Ursache, das Gute, das in dieser freien Betätigung liegt,
aufzunehmen und weiterzuführen. Zu den Spielen, die dem Kinde
mamiigfache Belehrungen vermitteln, gehören die Lotto. Viele
Yon ihnen lassen sich, zweckmäßig ausgestaltet, im Sprach- und
Rechenunterricht der Unterstufe, zum Teil auch noch in obern
Klassen (ich denke hiebei an den Fremdsprachunterricht) sehr

gut verwenden. Die Peter, Cailler, Kohler Schokoladefabriken,
Abteilung Reklame, La Tour de Peilz, geben an Schulklassen un-
entgeltlieh ein wertvolles und gut ausgestattetes Leselotto ab,
das wir im Unterricht ruhig verwenden dürfen, ohne uns dem Vor-
wurf auszusetzen, Reklame in die Schule hineinzutragen.

Das Spiel besteht aus sechs Tafeln, die mit je sieben bis neun
der bekannten, farbigen Schokoladebildchen versehen sind. Die
Bildchen stellen folgende sechs Einheiten dar: Handwerker,
Blumen, Tiere, Fahrzeuge, Bauwerke, Gefahren auf der Straße.
Zu jedem Bildehen findet sich eine Anzahl Lesetäfelchen vor,
die Namen, Eigenschaften, Ortsbeziehungen u. a. enthalten. Der
Schüler erhält die Aufgabe, unter die Bildchen den entsprechenden
Lesetext zu setzen. Er hat sich über den Sinn des Gelesenen genaue
Rechenschaft zu geben. Diese Lesespiele dürfen daher als ein aus-
gezeichnetes Mittel angesehen werden, die Schüler zu einem
denkenden Lesen anzuhalten. Das Leselotto kann aber auch sonst
noch die Kinder anregen und den Unterricht beleben oder unter-
stützen. Die Bildchen sind trotz der Kleinheit scharf und können
deshalb (natürlich neben Beobachtungen und Veranschaulichungs-
mittein anderer Art) Grundlage des-Unterrichtes bilden. Die Tafel
„Gefahren auf der Straße" dürfte manchem Lehrer zur Be-
sprechung eines richtigen Verhaltens auf der Straße willkommen
sein.

Im nachstehenden ist wiedergegeben, wie mir das Leselotto zur
Belebung des Unterrichts in der zweiten Klasse diente.

Gruppe Handwerker. Vorangegangen war eine Besprechung
vom Hausbau.

1. Austeilen der Lotto (zwei Schüler gemeinsam). Der Lehrer
überzeuge sieh vorher ob alle nötigen Lesetäfelchen vorhanden
sind und ergänze allenfalls das Fehlende. Die Kinder äußern sich
zuerst frei über die Bildchen vom Maurer, vom Zimmermann,
dann kommen auch die andern Bilder an die Reihe. Aufzählen der
Handwerkernamen. Anschreiben der Namen an die Tafel. Stille
Beschäftigung: Erzählt von jedem Bildchen etwas! (Schneider:
Der Schneider sitzt auf dem Tisch. Auf dem Tische liegen viele
Sachen. — Zimmermann: Der eine sitzt auf dem Balken. Er nagelt
zwei Balken zusammen. Der andere stellt einen Balken zurecht.
Maler: Der Maler ist im Neubau. Er steht auf der Leiter. Der
andere Maler rührt die Farbe an.)

2. Wo die Handwerker sind, a) Legen der Ortsbezeichnungen
unter die Bildchen, Sprechen der Sätze: Der Bäcker ist in der
Backstube. Der Schuhmacher sitzt auf dem Stuhle, b) Fragen
durch die Schüler: Wer sitzt auf dem Balken? Wer ist an der
Drehscheibe

3. Was die Handwerker brauchen, a) Legen der entsprechenden
Täfelchen unter die Bilder. Sätze: Der Schreiner braucht Holz.
Der Schneider braucht Tuch, b) Fragen ähnlich wie bei 2 b,
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4. Was die Handwerker tun. Zuerst die neun Handwerker auf
den Bildchen, dann andere Handwerker. Anschreiben der ent-
sprechenden Tätigkeiten, a) Sätze: Der Schuster klopft (das
Leder). Der Bäcker knetet (den Teig), b) Nachahmen der Ge-
harden. Erraten und benennen lassen, c) Im Turnen. Spiel: Wir
kommen aus dem Mohrenland.

5. Was die Handwerker herstellen, a) Legen der Täfelchen
unter die Bilder. Sätze: Der Schreiner macht einen Kasten. Der
Töpfer verfertigt Töpfe, b) Wie bei 2 b. c) Andere Handwerker.

6. Vom Schulfenster aus Leute beobachten, auf ihren Beruf
schließen. Sätze: Der Mann mit dem Rechen ist ein Gärtner. Der
Mann mit Kessel und Pinsel ist ein Plakatankleber. b) An den
Plätzen: Handwerker aus Bezeichnung ihrer Werkzeuge oder
ihres Aussehens erraten lassen.

7. (Fortsetzung: Werkzeuge.) KZ.

Schulnachrichten
Basel. Am Mittwoch, den 25. Januar eröffnete die Basler

Schulausstellung ihre 18. Veranstaltung unter dem Titel:
Nüchternheitsunterricht mit einem Vortrag in der Aula
der Untern Realschule. Herr Dr. M. Flury, Kommissionspräsident,
begrüßte die zahlreichen Anwesenden und erteilte das Wort Herrn
Erziehungsdirektor Dr. Fritz Hauser. In kurzer Ansprache
betonte dieser die Bedeutung der diesmaligen Veranstaltung.
Es unterliegt keinem Zweifel, lautete sein einführender Satz, daß
die Alkoholfrage, soweit es sich um die Erziehung der Jugend han-
delt, im Mittelpunkt der Schuldiskussionen stehen wird. Nicht
von ungefähr kommt es, daß sich die Erziehungsdirektorenkonfe-
renz wiederholt mit dieser Frage beschäftigt hat. Wohl steht in der
Bundesversammlung die Alkoholfrage auch zur Diskussion; doch
wird wahrscheinlich in absehbarer Zeit keine Lösung gefunden
werden aus Gründen der sich widerstreitenden Interessen. Die
Bekämpfung des Alkohols und die Wahrung des fiskalischen
Standpunktes sind Dinge, die sich sozusagen ausschließen. Aber
mit Rücksicht auf die verheerenden Wirkungen des Alkoholismus
muß etwas geschehen und möglich ist es mit Erfolg nur bei der
Jugend; deshalb ist eine energische Bekämpfung des Mißbrauches
Pflicht der Schule. In Sport und körperlicher Betätigung wird
sie eine erfreuliche Mithilfe finden. Zeigt es sich doch, daß seit
der vermehrten Beachtung der Körperausbildung in diesen
Kreisen der Alkoholgenuß stark zurückgegangen ist. In positiver
Hinsicht erblickt Herr Dr. Hauser eine nicht genug zu schätzende
Hilfe in der Propaganda für eine richtige Obstverwertung. Zum
Schlüsse bemerkte der Redner, daß sich der Erziehungsrat eben-
falls mit der Frage der Alkoholbekämpfung befasse und allen
ernsthaften Versuchen in dieser Sache wohlwollend gegenüber-
stehe.

Sodann sprach in sehr sympathischer Art Herr Dr. M. Oettli,
schweizerischer Abstinenzsekretär über die Wichtigkeit des
Nüchternheitsunterrichts; sympathisch darum, weil seinen
Worten jegliche polemische und fanatische Note, die* sich sonst
bei solchen Gelegenheiten gerne einsehleicht, fehlte. [Nicht mit
Statistik und Tabellen will er aufrücken. Schlicht und einfach
erzählt er Lebensschicksale aus den kleinen oder größern Dörfern,
in denen er als Lehrer gewirkt hat und wußte überzeugende, oft
tieftraurige Bilder vor der Versammlung aufzurollen, die inehj
wirkten, als Zahlen und Polemik. Mit Beispielen aus allerlei
Sachgebieten zeigte er, was mit den Unsummen, die alljährlich in
der Schweiz für Alkohol ausgegeben werden, in sozialer Hinsicht
geschehen könnte. Wenn auch die statistischen Angaben über
ein und dasselbe Gebiet schwanken, so sind sie immerhin so genau,
daß sich z. B. zeigen läßt, daß sich mit dem Gelde, das für Alkohol
verausgabt wird, jeden Tag eine kleinere Wohnkolonie errichten
lassen würde. Hier sei bemerkt, daß der Vortragende auch auf
die oft schiefen Folgerungen einer nicht immer zuverlässigen
Statistik hinwies und davor warnte, die Zahlen im Interesse eines

Erfolges zu färben. Nur zuverlässiges Material erzeugt Zutrauen
und damit auch Erfolg. Der Antialkoholpropaganda steht genug
zuverlässiges Material zur Verfügung; sie kann über Wissenschaft-
lieh einwandfreies Wissen verfügen. Und dieses in das Volk zu
bringen ist Aufgabe der Schule. Herr Dr. Oettli kann sich aber
mit Aufklärung allein nicht zufrieden geben. Soll diese frucht-

bringend sein, so muß persönliche Anteilnahme an der Bewegung
seitens des Unterrichtenden damit Hand in Hand gehen Der Lehrer
soll nicht nur reden, sondern auch Vorbild sein. Die Anwesenheit
von Trinkerkindern in der Klasse braucht dem Unterricht keinen
Zwang aufzuerlegen, die Kinder werden nicht in Gefühlen verletzt
werden, wenn der Alkoholismus als Krankheit behandelt wird.

Nach dem Referate führte Herr Oettli die Teilnehmer durch die
Ausstellung mit ihrem zahlreichen Anschauungsmaterial, worübe
noch zu berichten sein wird. -o-.

Baselland. Wie steht es mit der Einführung in die
neue Turnschule? Zu den Ausführungen des Herrn „e<" ii
Nr. 3 der Lehrerzeitung folgende Bemerkungen: Die Turnexpertei
waren sich von vorneherein klar, daß nur durch obligatorische Ein
führungskurse befriedigende Erfolge erzielt werden können
Sämtliche Bezirkskonferenzen haben sich aber für frei
willige, vom Lehrerturnverein zu organisierende Kurse aus
gesprochen. Diesem Wunsche haben sich die Turnexperten ge
fügt, in Voraussicht der eventuell doch noch nötig werdender
obligatorischen Kurse aber die Gesuche an Bund und Kantor
um Krediterteilung rechtzeitig eingereicht. Es wurde sogar irr
Mai 1927, unmittelbar nach dem Erscheinen der Turnschule, eh

zweimaliger Versuch unternommen, die Gelder noch für das ver
flossene Jahr erhältlich zu machen, leider ohne Erfolg. Für 1928
aber sind nun die Kredite für die Kurse bewilligt. Herr ,,et'
kommt also zu den gewünschten obligatorischen Kursen, und da

„System" hat damit bewiesen, daß es seine Pappenheimer aucl
ein wenig kennt.

Daß übrigens der mit den freiwilligen Kursen beschrittene Weg
durchaus gangbar gewesen wäre, falls die Lehrerschaft der unten
zwei Bezirke ein regeres Interesse gezeigt hätte, beweist der
Kanton Solothurn, wo sämtliche Einführungskurse den Lehrer
turnvereinen übertragen sind.

Woher weiß Herr „et" übrigens, daß die Turnexperten zu
Leitung der Kurse nicht berufen gewesen seien? Hat er eine
einzigen Kursstunde beigewohnt? Nebenbei bemerkt haben samt
liehe Experten die eidgenössischen_Zentralkurse zur Einführung
in die Turnschule besucht.

Schließlich sei noch darauf hingewiesen, daß die bewährten
Leiter des Lehrerturnvereins seit zwei Jahren unsern Übungen
die neue Turnschule zugrunde legen. Jeder Lehrer hätte Gelegen
heit, sich dort mit den neuen Auffassungen im Turnbetrieb bekannt
zu machen. Leider kommen viele Kollegen nicht zu den Übungen
des Vereins, darunter gerade diejenigen, denen der Besuch am
meisten not täte.

An Gelegenheiten, die neue Turnschule kennen zu lernen, hat e

im vergangenen Jahr also nicht gefehlt (ausgenommen Bezirk
Sissaeh, wo kein Kurs abgehalten wurde). Darum, Herr „et"
wird der Sündenbock kaum beim „System" zu suchen sein, und
die Turnprüfungen im kommenden Frühjahr werden nötiger sei t

als je, sollen sie doch gerade zeigen, welche Lehrer es mit ihre '

Berufspflicht ernst nehmen.
Für den Lehrerturnverein Baselland : F. Hawprti«, Präsident.

St. Gallen. 0 Im Erziehungsrate ist die 25jährige Amtstätigkeit
des Herrn Erzr. Biroll, Adtstätten, gefeiert worden. Herr Pro;
Ed. Imhof hat das zur Lithographierung fertiggestellte Karten
original der st. gallischen Schulwandkarte dem Erziehung^
rate vorgelegt. Es hat die volle Zustimmung und Anerkennun ;

des Rates gefunden. Die neue Schulwandkarte wird gegen Endo
des Jahres 1928 zur Abgabe an die Schulen bereit sein. Der Rt
gierungsrat hat den Herren Dr. Kind, Kantonsschule und Dr. Sehe -

haus, Seminar Mariaberg, den Titel eines Professors verliehen.
Herr Prof. Dr. Wyß, Lehrer für Griechisch und Latein an der

Kantonsschule, hat einen Ruf nach Biel erhalten. Der Erziehung- -

rat macht Anstrengungen, diese vorzügliche Lehrkraft der Kai -

tonsschule zu erhalten.
Ijg Am 5. Februar gelangt die sogenannte „Alttoggenburger
Initiative", die alle künftigen Gesetze und Beschlüsse, die eins

einmalige neue Ausgabe für einen bestimmten Zweck von über
250,000 Fr. oder sich jährlich wiederholende neue Ausgaben vd i
über 25,000 Fr. zur Folge haben, der obligatorischen Volk -

abstimmung unterbreiten will, zur Abstimmung. Die st. gallische
Lehrerschaft dürfte über die Folgen der Annahme dieser Initiative
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speziell für Schul- und Lehrerinteressen im klaren sein. Das obli-
gatorische Finanzreferendum würde jeglichen bedeutenden Fort-
sehritt auf dem Gebiete des Schulwesens erschweren oder ver-
unmöglichen. Man lasse sich von dem hochtrabenden Titel des
Initiativkomitees (Vereinigung für Volksrechte und Steuer-
reform) nicht irreleiten. Der Hauptakteur der ganzen reaktionären
Bewegung ist der St. Galler Kleiderfabrikant J. G. Lorenz, der
em städtischen Personal und der Lehrerschaft seinerzeit be-
heidene Teuerungszulagen und einen einigermaßen zeitgemäßen
usbau der Pensionskasse verunmögliehen wollte. Kegierungsrat

und Großer Rat haben die von rückschrittlichstem Geist beseelte
I litiative abgelehnt. Die st. gallische Lehrerschaft muß in ihrem
e genen Interesse und im Interesse der Schule diesem Beispiele
folgen. Hoffentlich legt kein einziger Lehrer ein Ja in die Urne.

isländisches Schulwesen
Deutschland. Der Bildimgsausschuß des Reichstages hat nach

i en Neujahrsferien die Arbeit am Reichsschulgesetzentwurf wieder
ufgenommen. Noch sind die Beratungen nicht zu Ende; aber das

Ergebnis der bisherigen Arbeit läßt erkennen, wie die Vorlage
ussehen wird. Der Hauptausschuß des Deutschen Lehrerveieins
am Mitte Januar zu einer Besprechung der Angelegenheit zu-

sammen. Er faßte nachstehende Entschließung, die am 15. Januar
: uch von einer gewaltigen Versammlung des Berliner Lehrer-
ereins gutgeheißen wurde:
„Der Reichsschulgesetzentwurf ist trotz allen Bemühungen, ihn

sachlich zu verbessern, noch erhebüch verschlechtert worden. Die
i urch die Verfassung gegebene Vorrangstellung der gemeinsamen
Schule wird aufgehoben. Die Schule des Staates wird an die Welt-
nschauungs-Gemeinschaften aufgeteilt. Die deutsche Bildungs-
.'inheit wird zerstört. Die Leistungsfähigkeit der Volksschule
erabgesetzt, die Gewissensfreiheit ist bedroht. Die zur Über-

vachung des Religionsunterrichtes und zur Schulaufsicht ge-
roffenen Vereinbarungen der Regierungsparteien liefern die

deutsche Volksschule an die Kirchen aus und bringen trotz aller
'legen-Erklärungen die Wiederkehr der geistlichen Schulaufsicht."

Heilpädagogik
Der Vollkurs 1928—29 am Heilpädagogischen Seminar Zürich

beginnt in der 2. Hälfte des Monates April. Der Stundenplan um-
faßt für das Sommersemester Vorlesungen über Psychologie und
Psychopathologie, Pädagogik und Heilpädagogik, Anatomie,
Physiologie und Pathologie des Nervensystems, Sprechstörungen
im Kindesalter, Hygiene, Jugendhilfe. Während des ganzen Se-

rnesters wird daneben Handfertigkeitsunterricht und eine Ein-
: ihrung in rhythmische Gymnastik erteilt. Wöchentlich einmal
v/erden heilpädagogische Schulen und Anstalten gemeinsam be-
sucht.

Obwohl der Anmeldetermin bis Ende Februar läuft, bitten wir
eitere Interessenten für den Kurs um baldige Fühlungsnahme

i lit uns, da die Teilnehmerzahl wie in früheren Jahren beschränkt
wird.

Orientierende Drucksachen versendet und jede weitere Auskunft
erteilt: «Seirefariaf des HeiZpädagogiscAe« S'emmars ZwricA, Kan-
tonsschulstr. 1.

—- 4. Kongreß für Heilpädagogik. Die Gesellschaft~für Heil-
Pädagogik, Sitz München (Voßstr. 12/H), veranstaltet vom 11.
bis 14. April 1928 in Leipzig (Universität) den 4. Kongreß für
Feilpädagogik. Die Referate und Vorträge des Kongresses be-
fassen sich mit den neuen Richtungen und Ergebnissen der all-
gemeinen und experimentellen Psychologie, neuen psychologischen
I'ntersuchungen über das abnorme Kind, Denken und Sprechen
des taubstummen Kindes, Heilpädagogik und Kinderheilkunde,
h eilpädagogischer Frühbehandlung und Naehfürsorge aller De-
i-kten, Sonderschulwesen, heilpädagogischer Nachfürsorge, Heil-
Pädagogik und Berufsberatung, Lehrwerkstätten, Heilpädagogik
' ad Strafvollzug, heilpädagogischen Methoden in der Behandlung
Geisteskranker, Enzephalitis.

Anmeldekarten und nähere Auskunft durch das heilpädagogische
eminar Zürich.

Kurse
— Kurse des Kant. Zürch. Vereins für Knabenhandarbeit und

Schulreform. Für das Jahr 1928 sind wieder eine Reihe von tech-
nischen und didaktischen Kursen vorgesehen, die gewiß das Inter-
esse vieler Lehrer finden werden. Bereits hat die kant. Erziehungs-
direktion in verdankenswerter Weise die Subventionierung zu-
gesichert. Da an der Zustimmung der Generalversammlung, die
am 25. Februar stattfindet, nicht zu zweifeln ist, hängt das
Zustandekommen der Kurse nur von der Zahl der Anmeldungen ab.

1. Anfängerkürs für Metallarbeiten in Zürich; 2 Wochen
Frühlingsferien vom 10. bis 21. April und 2 Wochen Herbstferien.
Kursleiter Herr Ribi, St. Gallen. Kursgeld 30 Fr. Da der Schweiz.
Verein in seinen Kursen, die er im Sommer 1928 in Liestal durch-
führt, von einem Metallkurs abgesehen hat, wird dieser Weg,
sich in Metallarbeiten ausbilden zu können, von vielen Kollegen
gerne gewählt werden.

2. Heimatkunde im 4. Schuljahr auf Grund des
Arbeitsprinzipes. 16. bis 21. April in Zürich. Kursleiter Herr
0. Gremminger, Lehrer in Zürich. Kein Kursgeld. Wem die Ge-
legenheit fehlte, einen vierwöchigen Kurs zur Einführung des
Arbeitsprinzipes auf der Realschulstufe zu besuchen, dem ist hier
die Möglichkeit geboten, die Anwendung des Arbeitsprinzipes
am dankbarsten und interessantesten Stoffgebiet kennenzulernen.

3. Naturgeschichtliche Lehrausflüge und ihre Ver-
Wertung im Unterrieht. 3 Tage in den Frühlingsferien und
einige Nachmittage im 1. Quartal. Leiter Herr Walter Höhn,
Sekundarlehrer in Zürich. Kein Kursgeld. Vorgesehen sind 5 Ex-
kursionen. Da die Veranstaltung von verschiedenen nicht voraus-
zusehenden Faktoren abhängig ist, können hier keine näheren
Angaben gemacht werden. Die Angemeldeten werden rechtzeitig
durch Zirkularschreiben orientiert.

Dann möchten wir auch noch die 2 Kurse erwähnen, die in den
Sommerferien beginnen. Im 2. Quartal wird in Zürich unter
Leitung von Herrn Wettstein ein Fortbildungskurs in Hobelbank-
arbeiten durchgeführt. Ferner leitet Herr Dubs, Hinwil, in Wetzi-
kon den 2. Teil des Arbeitsprinzipkurses 1.-—6. Klasse mit beson-
derer Berücksichtigung der ungeteilten Schulen.

Die Erziehungsdirektion ermögücht dem Verein auch dies Jahr
die Auszahlung von Fahrtentschädigungen, wobei in erster Linie
die Teilnehmer der didaktischen Kurse berücksichtigt werden
sollen. Die Vereinsmitgheder werden ersucht, bei den Anmel-
düngen ihre Mitgliedschaft vorzumerken, da sie eine Ermäßigung
des Kursgeldes genießen. Die Anmeldungen sind schriftlich bis
zum 18. Februar an den Präsidenten, Herrn O. Gremminger.
Lehrer, Zürich 2, Schulhausstraße 49, zu richten.

-— Mikroskopierkurs in Unterbach a/Bachtel. In
aller Stille sind seit dem letzten Sommer bis vor kurzem 15 Schul-
meister jeweils an Samstag Nachmittagen hinaufgezogen zum
kleinen Schulhäuschen Unterbach, fast zu oberst auf dem
Bachtel. Die Pädagogische Vereinigimg Zürcher Oberland ver-
anstaltete dort einen Mikroskopierkurs. Der Leiter dieses
Kurses war Hermann Stucki, der Lehrer von Unterbach. In
feiner Art führte er uns ein in die Technik des Mikroskopierens,
lehrte uns dünne Schnitte herstellen, weihte uns ein in die Kunst,
durch färben der Objekte Verborgenes sichtbar zu machen. Zwei
Mappen voll prächtiger Präparate habe ich als sichtbare Ausbeute
des Kurses nach Hause getragen. Und wenn ich diese Mappen
öffne, so strömt aus ihnen etwas von der großen Freude, die wir
im kleinen Schulhaus geholt haben. Die Freude am Leben, Freude
über das Wunder des Lebens, -wie es, unsern Augen verborgen,
quillt und schafft. Den Schleier, der uns diese Wunder verdeckt,
haben wir mit unsern Wunderröhren durchbrochen. Haben ge-
schaut und erlebt, wovon wir allzuviel nur reden, was wir
im besten Fall schon in Bildern gesehen. Und wir erfuhren: Wir
sollten unsere Schüler vielmehr in diese Wunder einweihen, statt
sie mit Worten abzuspeisen. Keine Schulstube ohne Mikro-
skop Und für die obern Klassen müßtens ein paar sein, daß

jede Gruppe von vier Schülern eins zur Verfügung hätte. Das
Leben selber beobachten, nicht auswendig lernen aus dem Buch!
Welch große Werte in einer solchen biologischen Arbeitsschule
steckten, das hat uns unser Leiter gezeigt, und uns damit einen
kräftigen Stupf gegeben, noch mehr den Unterricht durch die

43



Arbeit zu ersetzen. Damit uns dieser Versuch gelinge, schenkte
er aus seiner reichen Praxis uns mit vollen Händen. Ein Ersatz
und Trost für alle, die nicht haben mitmachen dürfen: Hermann
Stucki verkauft jetzt auch von seinen Präparaten. (Ein kleines
Inserat der Lehrerzeitung zeigt dies an.) Verlangt einmal das
Verzeichnis über seine botanischen oder zoologischen Wunder-
Sachen. Es wäre schade, wenn diese wertvollen Anschauungs-
Objekte nicht in viele Schulstuben hineinkämen. Sie sind her-
vorgegangen aus lebendigem Unterricht und werden daher unsern
jungen Forschern Freude bringen. Es wird ihnen dann beim An-
schauen ergehen wie uns Kursteilnehmern. Es wird ihnen ein
Lichtlein aufgehen, das ihnen den Weg erhellt zum Reichtum des
Lebens. Sie werden darob staunen. Und aus diesem Staunen er-
wächst dann vielleicht in ihnen die Ehrfurcht vor dem Leben,
ohne die alles Wissen wertlose Jahrmarktsware ist. Georgr EräA.

Kleine Mitteilungen
— Ein neuer Federhalter. Auch im Zeitalter der Schreib-

maschine muß außer der Schule noch viel von Hand geschrieben
werden, und eine schöne Handschrift ist in verschiedenen Berufen
immer noch eine gute Empfehlung. Nun ist die Form des Schreib-
gerätes seit uralten Zeiten wohl die gleiche geblieben. Der Stilus
der Alten, die Gänsefeder und der moderne Federhalter sind rund.

In unserer Zeit, die schon an so manchem Hergebrachten ge-
rüttelt hat, sind ebenfalls Zweifel darüber entstanden, ob denn
wirklich der runde Federhalter unserer Hand am besten liege. Er
bietet eben'den Fingern keine Angriffsfläche und nötigt deshalb
den Schreibenden, den Federhalter einzuklemmen, was die
feinen Muskeln der Hand ermüdet und oft Schreibkrampf erzeugt.
Deshalb tauchten schon seit einiger Zeit dreikantige Halter auf,
die jedem der drei Schreibfinger eine „Angriffsfläche" bieten.

Man fragte sich aber, ob drei gleiche Flächen die passendste
Form darbieten. Nach der Wochenschrift „Umschau" wurden im
„Laboratorium der Hauptprüfungsstelle für Berufskunde" in
Berlin zahlreiche Versuche in dieser Richtung gemacht. Etwa
30 Personen beiderlei Geschlechts wurden mit runden Feder-
haltern ausgerüstet, deren „Greifflächen" mit Knetgummi be-
legt waren. Diese Leute mussten so einen ganzen Arbeitstag
schreiben. Nach den erhaltenen Abdrücken der drei Finger wurden
„individuelle" Halter aus einer schnell erhärtenden Masse herge-
stellt, und es konnten erfreuliche Leistimgssteigerungen bei diesen
Versuchspersonen festgestellt werden, auch die Handschrift wurde
verbessert. Im wesentlichen kehrte bei diesen Versuchen die drei-
kantige Form wieder. Dem unteren Ende des Halters wurde aber
eine verdickte ovale Form gegeben; einmal, weil so die Feder am
besten befestigt werden konnte und sodann, um dem Zeig- und
Mittelfinger nach vorn einen Halt zu gewähren. Bei weiteren Ver-
suchen zeigte es sich, daß die beiden dreikantigen Systeme „Swift"
und „Greif" die besten Ergebnisse lieferten, namentlich für länger
andauernde Arbeit. Dr. O. Z.

— Ein klein wenig Orthographiereform. Weil sich bei meinen
Schülern die Verfehlungen im Gebrauch des ß wieder in vermehr-
tem Maße eingestellt hatten, prägte ich ihnen die Regel wieder
einmal ein und ließ Beispiele suchen. Während der Erarbeitung
machte mich ein Mädchen darauf aufmerksam, daß man das ß
mit der Schreibmaschine gar nicht schreiben könne, weil das
Zeichen fehle. Ich konnte im Moment nicht auf die Behauptung
eingehen, wollte ich mir doch zuerst Gewißheit verschaffen,
ob auch die deutschen Maschinen kein ß aufweisen. Dem ist wirk-
lieh so. Eingedenk der vielen tausenden von Maschinenschrift-
briefen und Vervielfältigungen, die tagtäglich hergestellt werden,
wobei sämtliche Erzeugnisse nur ss als Schärfung aufweisen und
trotzdem noch niemand Protest dagegen erhoben hat, war es
meinerseits mit der Verfechtung von Dudens Rechtschreiblehre
über ss und ß vorbei. Warum haben wohl die deutschen Fabri-
kanten die Tastatur der Amerikaner nachgeahmt? Es mag ihnen
das ß als ein gar nicht notwendiges Zeichen, als ein Überbleibsel
älterer Zeiten erschienen sein. Es ist für den Lehrerstand bezeich-
nend, wenn er sich wegen Dingen abmüht, welche die Geschäfts-
weit bereits über Bord geworfen hat. Er gehorcht eben noch den
Sprachhütern, die mit rationellem Arbeiten wenig zu tun haben.
Jüngst äußerte sich ein Pädagoge in diesem Blatte, daß der Lehrer

vielzuviel Kram eintrichtere, wornach den Menschen später gar
nicht mehr gelüste. Den Schülern Ortographieballast wegnehmen,
ist gleichbedeutend mit Zeit verschaffen zur Betätigung mit
Dingen, die ihnen im späteren Leben näher liegen. Darum wej
mit dem ß. Sein Fehlen erzeugt in der deutschen Schrift kein
Unheil, denn zu oft schon haben wir Briefe und Prospekte aller Art
gelesen, in denen das ss an Stelle des ß stand und — haben wir
uns etwa daran gestoßen? — Wer kann dem Kampfe zur Beseit-
gung des ß zum raschen Erfolg verhelfen? Wohl niemand besser
als die Druckereien. Mit Leichtigkeit kann aus den Setzmaschineri
der Buchstabe herausgenommen und noch leichter das Fach ira
altmodischen Setzkasten geleert werden. Wenn einmal alle Zei
tungen und Bücher die deutsche Spezialität ß nicht mehr au!-
weisen, dann folgen die Lehrer nach. Von einer Behörde eine Arn
forderung zur Ausmerzung des hier nun oft genannten verlangen,
wäre verfrüht, denn es liegt im Wesen des Regierens, daß ein -

regentliche Gewährung, dem Gesetze der Inertie folgend, erst dan ;

ausgesprochen wird, wenn sich etwas in der Praxis bereits durch
zusetzen begonnen hat. Das Vorgehen zur Verwirklichung eine'
ersten kleinen Bresche in unsere Schreibweise könnte vorn
schweizerischen Bunde für Rechtschreibung unternommen werden.

E. Koffer.

Schweizerischer Lehrerverein
Schweiz. Lehrerwaisenstiftung. Vergabungen: Bezirkskönfe

renz Arlesheim Fr. 116.—, Schulkapitel Zürich III, Abtlg. Nach
trag Fr. 2.—, Herr Prof. St. in Z. Fr. 55.80, anläßlich des Kalender
Verkaufs durch Herrn Schwalder, Uzwil Fr. 6.50, durch Hern
Mauchle, St. Gallen Fr. 10.—, total bis und mit 31. Januar 192t
Er. 190.30. Dus »SV./.-retaria! cfe.s <8. D.-F

Tel. Hottingen 18.95. Postcheckkonto VIII 2623.

Bücherschau
Zeitschriften

Inhalt der Schweizerischen Jugend-Post (Ergänzung zum Jugend
born), Januarheft : Geisterschiffe im Eismeer. — Island. —Wölfe hinte
der Front. — Die himmlische Gemäldegalerie.

Buchbesprechungen
Buchner, Hans : Im Banne des Films. Die Weltherrschaft de

Kinos. (Deutscher Volksverlag Dr. E. Boeppli, München. 5 Mk
bzw. 7 Mk.j

Schlag' auf, wo du willst, und du bist im Banne dieses Buches.
Kein Mensch kann heute sein Ohr der Sprache dieser gewaltigen Tat
Sachen noch verschließen, die der Verfasser scharf beurteilend den-
Leser unterbreitet. Aus dem Pulsschlag der Sprache spürt man, da-
es ihm dabei um ein Ganzes geht, um den guten wahren deutschen
Film.

Der ahnungslose Leser staunt ob dem Einblick, den das Buch in
die Geheimnisse von Zelluloidstreifen und Flimmerleinwand gewähr:
Immer stärker erkennen wir die beiden Pole im Machtringen de
Kinobewegung von heute: Amerikanisierung Europas (Girlkultui
Jazzfilm!) und Bolschewisierung durch den meisterhaft gedrehten
russischen Bildstreifen. Aus dem Wust von interessanten Tatsachen
wählt der Verfasser geschickt aus, ordnet klar und stellt alles auf ein
feste, gerade Linie, der das gesunde Denken mit dem Gefühl eine
Befreiung folgt.

Das Buch ist ein eindrucksvoller Mahnruf an unser Gewissen
Ich wünschte, daß weite Kreise zu diesem Buche griffen und da:
Eltern und Erzieher manch Wichtiges in sorgfältiger Auswahl aucî
an die aufwachende Jugend herantragen würden. Knappe Sehil
derungen bekannter Filmstreifen (auch solcher, um die heute de
Streit in der Tagespresse geht!), belegt durch eine trefflich kern
zeichnende Auswahl von Bildern, zünden hinein in das Dunkel, da
um die glänzendste Handelsware der Hochfinanz, um den Füm sie;.
spinnt. Wer in der gegenseitig sieh überschreienden Reklame eine:
Weg von der Handelsware zum wirklich künstlerischen Film finden
will, der lasse sich durch diesen Filmkritiker führen und durch sein
reichen Erfahrungen aufklären. F. B.

Mitteilungen der Redaktion
Alle unsere Abonnenten, die den Bezugspreis für 1928 noch nich:

einbezahlt haben, werden auf den 11. Febr. eine Nachnahme erhalten
wir bitten freundlich um gefällige Einlösimg.

Aus unserer Lesergemeinde wird uns mitgeteilt dass Lehrerinnei
und Studentinnen bei Mme. A. Savary, 63 Ave. de la République
Paris XI vorteilhaft Aufnahme finden.
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Für Examen und
Schüler-Konzert

Ich hab'
die Heimat lieb
Eine neue, leicht singbare
Vertonung des Liedes ,,Ich
bin ein Schweizerknabe"
für dreistimmigen Schüler-
chor, von HUGO KELLER,
Leiter d. Berner Singbuben,
Selbstverl.: Zwyssigstr. 19,
Bern. Preis 20 Rp. Post-
check 111/53.56.

THEATER
STOFF
flramm, Lusfs/>£e/ë, De-
fcZamotioroéri,Pantomimen
Cou/)JeIs etc. ira großer
ylustcafiZ, Tfoeater/ratoiog
gratis
Verlag A. SIGRIST
Wetzikon JVocä/. Wire

Wagarffiio
Hotel-Pension
St. Gotthard
Familienheim. Garten dir.
am See. Gross. Vereinssaal.

Por recevar informi pri la
mondlinguo

IDO
skribez al

Suisa Ido-Kontoro
Oer likon-Zürich.

Arbeitsprinzip-
und
Kartonnagenkurs-
Materialien ssso

Peddigrohr
Holzspan
Bast

W.Schweizer&Co.
zur Arch, Winterthur

DAS AUSSTOPFEN
von Vögeln und Tieren in ge-
wünschten Stellungen und na-
turgetreuer Ausführung,sowie
alle einschiägigenArbeiten be-
sorgt prompt und billigst

Jakob Looser
altbekann'es
Präparations - Atelier

Kappel (Töggenburg)
(FürSchulen und Sammlungen
5063 ermässigte Preise)

Miet-Pianos
in guter Auswahl. Bei späterem
Kauf Vergütung der bezahlten

Miete. Teilzahlung

A. Bertschinger & Co.

Musikhaus, Zürich I

nächst Jelmoli 4473

Ms
sende ich Ihnen meinen neu-
esten Katalog mit 70 Abbildun-
gen über samtliche Sanitäts-
waren. Auf Wunsch als Brief
verschlossen. — M. Sommer,
Sanitätsgeschäft, Stauffacher-
Strasse 26, Zürich 4. 20645

fiatpreiners tötmpp ifllaljfaffee ï
î)a§ ©filet jeber §au§frmi. i^a§ '/s Sito=93afet 80 9îp.

Sprach- und Haushaltungsschule
Töchter-Pensionat, Schilller-Guillet

Gute Erziehungsprinzipien — Massige Preise,
am Keuertfaurgersee Tennis. Beste Referenzen. Man verlange Prosp.

DKotto:
3et?t taufen Reifst

©elb oerbtenen

Tïur einmal im 3al)re, roäfyrenb bem

grojjen Setl^uéoerfauf, bieten fid) 3fmen
biefeungemô'fynlicfyenPreiéuortetlc.^ttÇen

0ie fte aué, umfomeljr alé bie ^öbel auf 'Söunfd) 12 2îlonafe gratté eingelagert merben unb

nur bie gewohnte )3fxfter=Qualität oerfauft tturb.
dergleichen ©t'e Dualität unb greife unb bie 2üal)l tnirb 3fynen leicht.

21mtl. betotlltgfer Setlauéperfauf; 3ürtcf> unö 23ern ootn 21. 3anuar btê 18. gebr., 23afe( pom 30. 3<muar btë 18. gebr. 1928.
10 3<*f>re ©arantte mît ©ratrê 3nftanÖba(tung 5er îTîôbet - 21uf îDurtfcb 3al)lungéer[eîd)terung unö 23a()nt>ergütung
(©djtoetj) für efne J3erfon bei Sauf non gr. 1000.-, für jroet f3erfonen bet* Äauf t>on gr. 2000.-. Lieferung franfo -Ial=

ftatfon ©.-3.23. oöer per 2lutocamion nad) Vereinbarung.

netto

20%
auf nebenffef>eribe

profpeftpreife
3m Qlusoerfauf flnb (amtliche greffe

ofyne 25erufsrabatte.

©enben ©ie btefen (Soupon fofort per ©ru<ffad>e ein.

Möbel-PfisterA.-G.,Basel, Bern, Züridi
©enben ©te uns unt>erbinbKc^> unb fofienlos bie neuen
}?ro|pefte für fomplette Slusfieuern in ben Preislagen oon

1. Sr. 1480.- 2. Sr. 2080.- 3. Sr. 2350.- 4. Sr. 3540.-
./• 2QQ/03tûb- 296 - 416.- 470-- 708.-

netto Sr.i<84.- Sr-tö64-- Sr-<S8o.- gr. 2S3C--

(2Tic£tgetDÜn{chtes bitte fhreief^en)

224 c
3tame u. 35cruf:

£35oI) nort u. SXbreffe :

pMcr
35afe( - ßürief) - 33ern
©retfeng.- ßafpar- Eubenberg-
O^^eingaffe ©fcr>erf>aus platj

Betfptei:
êleganteé,
felfrfolîDeé

©cf)laf=
jîmmer tn
golöfarbfg
polierter,
norötüfirr

23irfe.
Vtaftotetle
fn fefnfter
flauontfif).

23ud)e.
(3nnen=

au3=
fü^rung
ebenfalls

ggnj Ôart=
(fol? unD

febr
gepflegt)

foftet
jetjt nur:

©i^one Qluéfteuern oon §r. 965.— an
20% Kabatt gr. 195.—

feftt nur gr. 770. — netto
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Sekundärschule Schlieren bei Zürich.

Offene Lehrstelle
Unter Vorbehalt der Genehmigung durch die Schulgemeinde ist

infolge Rücktrittes des bisherigen Lehrers eine unserer drei Lehrstellen
auf 1. Mai 1928 wieder definitiv zu besetzen. — Die Gemeindezulage,
einschliesslich der "Wohnungsentschädigung, beträgt Fr. 1850.— bis

Fr. 2750. —; das Maximum wird mit dem Antritt des 13. Dienstjahres
erreicht. Zwei Studienjahre und die auswärtigen Dienstjahre werden
voll angerechnet.

Bewerber der mathematisch - naturwissenschaftlichen Richtung
wollen ihre Anmeldung unter Beilage der Zeugnisse und des Stunden-

planes bis am 14. Februar 1928 an den Präsidenten der Sek.-Schulpflege,
Herrn Gemeinderat Epprecht, Badenerstrasse No. 6, Schlieren, richten,
woselbst auch schriftlich oder mündlich nähere Auskunft erteilt wird.

SCHLIEREN, den 19. Januar 1928.

DIE SEKUNDAR-SCHULPFLEGE.

L-da no-ö-cJo-i-e itläcHL -n TV?

VIRGO
VIRGO KAFFEESURftO GAT- MISCH U N G 500GR. 4.SO

SYKOS KAFFEE-ZUSATZ ISO GR. O.SO
* NAGOOITEM ^

Offene Lehrstellen.
Im stadtzürcherischen Pestalozzihaus Schönen-

werd bei Aathal (Erziehungsanstalt für schwererzieh-
bare Knaben im schulpflichtigen Alter) sind auf Beginn
des Schuljahres 1928/29 zwei Lehrstellen der Primarschul-
stufe zu besetzen. Die Lehrer haben auch bei den Arbeiten
in Garten und Landwirtschaft mitzuwirken. Kenntnisse im
Handarbeitsunterricht sind erwünscht. Nähere Auskunft
über die Obliegenheiten und Besoldungsverhältnisse er-
teilt der Hausvater. Bewerber mit zürcherischem Lehrer-
patent haben ihre Anmeldungen unter Angabe der ge-
nauen Personalien und der bisherigen Tätigkeit mit
Zeugnisabschriften bis Ende Februar 1928 dem Vorstand
des Vormundschafts- und Armenwesens der Stadt Zürich,
Seinaustrasse 18, Zürich 1, einzureichen. Personliche
Vorstellung bei demselben hat jedoch nur auf Einladung
zu erfolgen.

Zürich, den 31. Januar 1928.

er Vorstand des Vormundschafts-
und Armenwesens der Stadt Zürich.

Primarschule Eglisau

Offene Lehrstelle
Mit Beginn des Schuljahres 1928/29 ist eine frei-

werdende Lehrstelle (6./8. Klasse) definitiv zu besetzen.

Bewerber um diese Stelle wollen ihre Anmeldung unter
Beilage des Zürcher. Lehrpatentes und "Wahlfähigkeit-
Zeugnisses, sowie Zeugnisse ihrer bisherigen Lehrtätig-
keit bis spätestens 15. Februar a. c. an den Präsidenten
der Primarschulpflege, Herrn J. F EHR, Gemeinderat,
einreichen.

Eglisau, den 27. Januar 1928.

DIE PROIAKSCHULPFLEGE.

Stellen-Ausschreibung.
Am Seminar der Neuen Mädchenschule in Bern

ist auf Beginn des neuen Schuljahres eine Stelle für
die pädagogischen Fächer neu zu besetzen. Eventuell
mit Deutsch und Schreiben.

Für jüngere Bewerber, die noch eingehende pädago-
gische Studien betreiben mochten, konnte die Stelle
vorläufig auch als halbe Stelle eingerichtet werden.

Voraussetzungen: Positiv christliche Weltanschauung.
Womöglich Kenntnis der Berner-Volksschulverhältnisse.
Freude und Begabung für Praktisches und Methodisches.

Anmeldungen nimmt bis zum 18. Februar 1928 ent-

gegen und erteilt nähere Auskunft
Der Direktor: Pfr. W. Dähler.

Neue Mädchenschule, Nägeligasse 6, Bern.

Gesucht
in grösseres Knabeninstitut der Deutsch-
Schweiz junger, unverheirateter

Handelslehrer
für interne Lehrstelle mit Aufsichtsbeteiii-
gung. Eintritt Anfang März.
Offerten mit Ausweisen, Bild und Gehalts-
ansprächen unter Chiffre L 114 Z an Orell
Füssli-Annoncen, Zürich.

Offene Verwalterstelle.
InfolgeDemission des bisherigen Inhabers wird die Stelle eines

Hansvaters
des protestantischen Waisenhauses Burg bei Murten zur Neu-
besetzung aasgeschrieben. Die Frauen der Bewerber müssen
Eignung zur Hausmutter besitzen. Das Waisenhaus (30—40 Zog-
linge) hat eigene Schale and Landwiitschaftsbetrieb. Verlangt
wird entweder ein Lehrer, der sich in der Landwirtschaft aus-
kennt, oder ein Landwirt mit sehr guter Schulbildung, welche
ihn zum Erzieher befähigt. Die Schale ist deutschsprachig. Die
Bewerber müssen jedoch der französischen 8prache mächtig sein.

Geboten wird neben freier Station für sich und die Familie
ein Anfangsgehalt von 3600.— Fr.

Schriftliche Anmeldungen, aus denen der Bildungsgang er-
sichtlich ist, und Zeugnisse sind bis 20. Februar a.C. ZU richten
an den Präsidenten der Aufsichtskommission, Herrn Ammann
G. Steiner in Merlach bei Murten. Persönliche Vorstellung nur
auf Verlangen. 137

Die Kommission des Waisenhauses Burg bei Murten.

Verkehrsschule St. Gallen.
Fachabteilungen: Eisenbahn, Post, Telegraph, Zoll.

Kantonale Lehranstalt unter Mitwirkung des Bundes und
der schweizerischen Bundesbahnen. Programm auf Ver-
langen. Anmeldungen bis Mitte März. Aufnahmeprüfung:
4. April. Beginn der Kurse: 30. April.

des Schweiz, gemeinnützigen Frauenvereins
BEGINN des nächsten

Koch- u. Haushaltungskurses
Anfang Mai
Auskunft und Prospekte durch

Dauer 6 Monate
Bio Schulleitung.

bei» Cortaillod
Gründl. Studium der französ. Sprache. Englisch, Italienisch und
Piano. Unterricht im Institut durch dipl. Lehrerin. Sorgfältige
Erziehung. — Gute Verpflegung und Familienleben zugesichert.
Prospekt und Referenzen zu Diensten.

Ecole Nouvelle „La Châtaigneraie"
COPPET bei GENF

Landerziehungsheim für Knaben
Gymnasium und Handelsschule

Laboratorien - Handfertigkeit - Sport
Vertieftes Studium der französischen Sprache

Direktor: E. SCHWARTZ-BUYS

Ausgezeichnete Gelegenheit zum Französisch!ernen
bietet die

Höhere Handelsschule
von La Chaux-de-Fonds.

Für Deutschschweizer zwei Französischstunden
täglich im 1. Jahr. Sehr billige und gute Pensionen

von Fr. 130.— an. Prächtiges Gelände für Winter-
sport. Illustrierte Prospekte stehen zur Verfügung.

7?
Les Terrasses"

Institut für junge Leute
(Kanton Waadt) Gegr. 1896 Neubaute 1908

Gründliches Studium der modernen Sprachen. Vorbereitung auf
die verschiedenen Examen. Einjähriger Spezial-Sprachen- und
Handelskurs. Tüchtige Lehrkräfte. Sorgfältige Erziehung. Fa-
milienleben. Reichliche Nahrung. Gesundes Klima. Ferien-
aufenthalt. Historischer Ort. Prima Referenzen. Prospekte und
Programme durch Ernest Grau-Monney. Professor.

I LOCARNO MINUSI0. Pension Voce nel Deserto. - Idealer
Ferienaufenthalt an schön, erh. sonnig. Lage, Nähe Strand-
bad. Pensionspreis v. Fr. 8.- an. Auto am Bahnh. J. Grass.

LOCARNO Hotel-Pension Vallemaggia
Centovallina

la. Küche und Keller. Pensionspreis Fr. 8.50 alles inbegriffen.
Bad im Hause. Tel. 582. Bes. C. Franchini, Küchenchef.

LU G A N 0 Hotel-Pension Excelsior
• W Ruhige, staubfreie und komfortable

Familienpension mit herrl. Aussicht. Garten. Pension von Fr. 8.50

an. Vorzügliche u. reichl. Küche. A. Vananti-Zimmermann, Bes.

(Schweizer), früher Hotel Riviera, Ospedaletti.

Lugano
Mähe Parkhotel

^Pension Kies-Egli
Sehr angenehmer Aufenthalt. Pr. Küche.
Pension v. Fr. 8.— an; Zimmer mit Früh-
stück v. Fr. 4.— an. Portier am Bahnhof.

lilJCrANO-Castagriiola
Rotel-Pension DIANA
Nähe Tram, Bré-Bahn. Post. Strandbad (Rudergelegenheit). Aus-
sieht auf See und Berge. 22 sonnige Balkone. Zimmer Fr. 3. —

Fliessendes Wasser. Mittag- und Nachtessen je Fr. 3.—, Pension
Fr. 8.— bis Fr. 9.—. Prospekte durch den Besitzer F. MERZ.
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Zeiss-Jkon-Epidiaskop

I 4271/3

GANZ & Co. ZÜRICH
Spezialgeschäft für Projektion Bahnhofstr. 40

EPIDIASKOPE
für Schulprojektion

Zeiss -Jkon-Epidiaskop
Fr. 510.-, Fr. 575.-

Trajanus-Epidiaskop
Fr. 613.-, Fr. 710.-

Baloptikon-Epidiaskop
Fr. 450.-, Fr. 540.-, Fr. 600.-, Fr. 1275.-

Ausführlicher Katalog Nr. 30 L gratis

H

HARMONIUM
Mannborg, Stil 71c

nit Aeolsharfe, 3 Spiele, 12 Register, 2 Knie-
îebel, 5 Oktaven - fast neu - infolge plötzlich

eingetretener Kotlage einer Familie

zu verkaufen
Interessenten wollen ihre Adresse der Expedition
der Schweiz. Lehrerztg. unter F 500 mitteilen.

NUSSAund nussella-speisefett
J KLASl • NUXOWERK • KEMPRATEN -RAPPERSWIL

NECKEN
Feefern fürden
neuen Schre/6-

unAerr/'c/jf
*

l/bera// er/ja/W/ch

Federnproben und Vorlagenheft
„Die Federn in methodischer An-
Wendung" auf Wunsch kostenfrei

F. SOENNECKEN - BONN - BERLIN - LEIPZIG

Schulwandtafeln

GEILINGER & C2
WINTE RTH U R

Im Appenzellerland
ist aus Gesundheitsrücksichten ein

Bad-u.Kurhaus
mit grossem Saalgebäude und weiteren Gebäulich-
keiten per sofort ausserordentlich günstig zu ver-
kaufen. — Das Kurhaus besitzt Betten für 40 Gäste,
ist gut eingerichtet und bietet jüngerem, tüchtigem
Fachmann prima Existenz. — Dem Kurbaus zuge-
hörig ist eine ca. 20 Jucharten umfassende Landwirt-
schaft (bis anhin verpachtet) nebst Waldung, eigener
Wasserversorgung etc. Die Liegenschaft würde sich
auch als

Ferienheim, Kinderheim oder Anstalt
sehr gut eignen.
Notwendiges Kapital ca. Fr. 40,000.—. Interessenten
belieben sich zu melden unter 0. F. 2897 Z. durch
Orell Füssli-Annoncen. Zürich, Zürcherhof.

KEMPF & Co.
HERISAU

Merken
Sie sich
diese Marke

RADIERGUMMI
DAS BESTE VOM BESTEM

Zu beziehen durch jede Papierhandlung

Tuchfabrik Sennwald
liefert direkt an Private solide

Herren- und Damen-Stoffe
Wolldecken, Strick- und Teppichwolle zu billigsten Freisen.

Gediegene Auswahl, Saison-Neuheiten
Annahme von Schafwolle, Wollsachen - Muster franko

Kanton
St. GallenAebi & Zinsli, Sennwald

Transportable eiserne Fahrradständer
für Fabriken, Verwaltungen, Schulen etc.

(.ocarifo-Mura/fe
PENSION HELVETIA

Bärgerl. Haus in sonniger, staubfreier Lage. Auch far Passanten.
Gute Küche. Sehr bescheidene Preise. — Prospekt postwendend
Telephon 4.63. 6046 Bes.: Familie Baumann.

Frühlingsreise nach Italien.
Vom 2. —11. April führt der Unterzeichnete zum 22. Male kleine
Gesellschaften n. Rom, Neapel, Pompei, Capri. Erstkl. Führung,
prima Verpflegung. Preis Fr. 410.-. Interessenten verlang, sofort
das Reiseprogramm von Bütler, Dir., Böttstein (Aargau).

tfeilArâ/ftï?
gegen 5cJnvac/ie und JVervosi/âï

w/rÄ/

Tabellen

On'fir.-.PasfcMnfl' 3.75,fseÄrrorfeiM. On'g.-Do/>pe/pacittwg 6.25
in den ApctfAeien.
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SOEBEN ERSCHIEN:
Ci 111 \ l>Z Ï (>;E DEB PHYSISCHEM EBDfiüMDE

Von Prof. Dr. A. 7. vollständig umgearbeitete Auflage von Prof. Dr. Erich Obst. Band I Gross-Oktav Geh. M.22.-, geb. M. 24. —. Der II. (Schluss-) Band erscheint in einigen Monaten.
,,Das nie versagende Nachschlagewerk ist ein sicherer Berater für den Lehrer der Erdkunde. Es sollte daher in keiner Lehrbücherei fehlen und ist allen denen aufs dringendste zu empfehlen,
die von berufswegen oder aus persönlichem Interesse der erdkundlichen Wissenschaft zugetan sind." SäcÄsiscÄe

KBBGzlG: IfG4LÏ\E.R BB GBFrrBB CO., TF iö, GBtfrHZVB.BST.ß.HSS.E 38.

N
«

jämere/cn
Z/öcftj/e /feimArra/jf/

Garanf/erf .sorZeaccftZ/

iïïïc?er//âC
ZVorm. i4. /furfer/zV

/ganzen, OA-sZÄa'ume,
GarZen^eraZsc/za/Zen,

/funsZf/ün^er
PrompZer I^ersane?/

B/umenzirieAe/n,
Begonien, G/ar//o/en eZc.
Br.sZe Qua/i'ZäZ/

Owftendor/
7Wep/ion ZVo. 44

Oer/angen 5/e graf/s un4
/ranZco <Zen reitZzZZZusZrierZen
ZZaupZ/raZaZog.

Prom^Zer Versand/

Zac?ezï/ï//a/c: ZurzcA r, Zâ'/iri/JS'ers/rasse B4
ZBeZ t/er 5ei7Z>a/in^ — 7eZepAon ; Z/mmaZ 12.34.2

Eine schöne gleichmässige Schrift erzielen Sie
bei Ihren Schülern, wenn diese nur m. d. in EF-, F- u. M-S pitze her-
gestelltenSchlllfedergHansi'm.d. Löwen schreiben 4159

E.W.Leo Nachfolger,Bih.HermannVoss.Leipzig.PI.
Gegr. 1878 Stahlschreibfedernfabrik Gegr. 1878

Occasion! Zu verkaufen 1 Projekt.-Apparat, betriebsbereit,
mit 2 neuen Lampen (1500 W —145 V) langem Kabel u. Steckern.
Projektionsrahme mit Leinwand ca. 250 x 280 cm. Wegen Nicht-
gebrauch kompl. zu Fr. 150. Verkehrsverein Eglisau. Auskunft
erteilt: E. Immler u. K. Schwarz.

Zahnpraxis
F. A. Gallmann
Zürich I, Löwenstrasse 47

(Löwenplatz) Bankgebäude
Telephon S. 81.67

Künstlicher
ZAHNERSATZ
festsitzend und ausnehmbar

Plombieren/Zahnextraktion

mit Injektion und Narkose

Hauslehrer
gesucht nach Graubünden für
ca. 21/2 Monate ab Ende Juni.
Bewerber mit Praxis in Hand-
fertigkeitsunterricht bevorzugt.
Offert, mit Referenzen, Alters-
angabe und Gehaltsanspruch
erbeten an Chiffre L 155 Z an
Orell Füssli-Annoncen, Zürich.

Musikalien
aller Art, sowie Liedersamm-
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Suchbesprechungen
Deutsche Sprache und Literatur

Keller, W., Dr. : Tessiner Märchen. Huber & Co., Frauenfeld.
Fr. 7.50

In einfacher, klarer Sprache erzählt uns hier Walter Keller eine
große Anzahl Tessinermärchen, welche deutlich das Leben der ein-
fachen, ums tägliche karge Brot ringenden Bergbauern widerspiegeln.
Aus diesem Kampf heraus wächst die Sehnsucht nach Reichtum,
Nichtstun, Ansehen, Glück. Dem Klugen, dem Listigen gehört die
Welt. Die Märchen sind nicht alle gleichwertig; zwei — drei vom er-
zieherischen Standpunkte aus etwas anfechtbar. Die meisten hin-
gegen sind reich an Phantasie, voller Humor und Lokalkolorit, so
daß wir uns daran freuen. A.

Am Brunnen vor dem Tore. Volksliederspiel von Lenz und Liebe,
Lust und Leid für Chor, Soli und kleines Orchester. Entwurf von
J. Weber, verbindender Text von Rud. Hägni, Musik von Hanns
Ehrismann. Verlag J. Weber-Honegger, Zürich 6.

Das Spiel, im alten Ton gehalten, ist für Aufführungen von
Gesangvereinen geeignet, kommt aber stellenweise in seiner Anlage
dem Geschmack der breiten Massen allzu stark entgegen (rührselige
Abschieds-, Liebes- und Verzeihungsszenen). Sehr verdienstvoll ist
die Wiederbelebung verschiedener Volkslieder aus dem 16. und 17.

Jahrhundert, die bei uns wenig oder gar nicht bekannt sein dürften.
Viele sind geschickt in den Rahmen eingefügt; manchmal ist aber
dem Gang der Handlung durch die Wahl der Lieder etwas Gewalt
angetan. Das Spiel hätte wohl an ansprechendem Heimatklang und
an innerer Geschlossenheit gewonnen durch die Beigabe einiger
Schweizerlieder an Stelle der niederländischen, altfranz. und slavischen
Volksweisen. Die knappen Reden schaffen ein paar Bilder mit natür-
lieh sprudelndem Leben. F. B.

von Arx, Adrian: Der Helfer. Ein Spiel von Krieg und Frieden in
vier Akten. Amalthea-Verlag. 102 S. Fr. 4.50.

Das alte Lied: Da wird seit Jahren sehnlich Ausschau gehalten
nach einem schweizerischen Dramatiker. Und tritt endlich einer ins
Blickfeld, dann ist's nicht der rechte! So ist vergangenen Sommer,
von der großen Presse zumeist mit Stillschweigen übergangen, im
Amalthea-Verlag eine dramatische Arbeit erschienen, die einen gut-
schweizerischen Autornamen trägt, mit einem höchst aktuellen Motiv
mitten ins volle Leben der Gegenwart hineingreift und von der ersten
Szene an in jene atembeklemmende Spannung hineinreißt, die das
Wesen echter Dramatik ausmacht. Das literarische Vorurteil, es sei ein
Tendenzstück, wird die entschieden künstlerische Haltung des Werkes
nicht anzutasten vermögen. Auch wer durchaus nicht zu den Pazifisten
steht, wird sich der dramatischen Wucht, der geradezu prophetischen
Glut der Überzeugung, der Güte eines großen Herzens, wie sie in dem
Werk zum Durchbruch kommen, nicht verschließen können. Die be-
sonders in den Volks- und Soldatenszenen packend knappe Sprache,
die ganz und gar nicht politische, sondern durch ein ergreifendes
religiöses Moment herbeigeführte Lösung, die an Rethel gemahnende
dämonische Gestalt der Exzellenz Hein, sind von starker Wirkung
schon auf den Leser. Wie müßte diese sich steigern bei einer Auffüh-
rung! Welche Bühne wagt sich zuerst an das groß und klar geschaute
Spiel heran? A. B. A.
Des Archipoeten erhaltene Gedichte (Metra quaedam Archipoetae).

Der mittellateinische Text mit wörtlicher Übersetzung und Ein-
führung, herausgegeben von Dr. Wilhelm Stapel. Hanseatische
Verlagsanstalt Hamburg. 224 S. M. 4. —.

Der „Archipoet", der namenlose, aber so hochbegabte Scholar
aus Barbarossas Zeiten, hat es heute besonders schwer, Freunde zu
finden. Den Altphilologen liegt sein Mönchslatein meist zu weit ab,
und für die Germanisten ist er in gelehrten Wälzern dick vermauert.
Schade, denn der Dichter des JVIeum est propositum in taberna mori"
ist ein ganz Eigener, hat auch uns noch etwas zu sagen, und schon wie
er's sagt und singt, ist höchst reizvoll. Seine flüssigen Vierzeiler in
geschmeidigtem Kirchenlatein zu genießen, ist ein Vergnügen, seiner
starken, warmblütigen Persönlichkeit näherzutreten, ein Gewinn.
Die hübsche, handliche Ausgabe Stapels ist deshalb sehr dankenswert.
Außer dem lateinischen Text und einer behutsamen Verdeutschung
bietet sie ein ausgezeichnet einführendes Vorwort und einen Anhang
on zuverlässigen Erläuterungen. Wer sein jugendliches Gedächtnis

e mit lateinischen Vokabeln beschwert hat, sollte das ansprechende
Händchen zur Hand nehmen. Es wird seine einstigen Mühen mit
•eichem Genuß belohnen. A. B. A.

Schmidt,1 Werner: Deutsche Heldensagen. Franz Sehneider,
Leipzig. 136 S. M. 3.—.

In einfacher, markiger, vorwiegend nur aus kurzen Hauptsätzen
bestehender, dem Inhalte sehr gut angepaßter Sprache, erzählt uns

Werner Schmidt die deutschen Heldensagen in all ihrer Kraft und
herben Schönheit. — Das mit vielen Zeichnungen geschmückte Buch
eigne t sich gut als Geschenk auf denWeihnachtstischunserer Jugend. A.
Müller, Lotte: Vom Deutschunterricht in'der Arbeitsschule.

Verlag Julius Klinkhardt, Leipzig.
Die Verfasserin bekeimt sich freudig und dankbaren Herzens als

Schülerin Hugo Gaudigs. Sie verlangt, daß in allen Fächern die Schü-
1er den Stoff selbständig erwerben, so daß die Klasse allein die Trä-
gerin des Arbeitsvorganges sei. Nur so gelinge es, die Schüler zur
planmäßigen, wertschaffenden Eigenarbeit zu führen.

„Eine Klasse führte nach fünfjähriger, sorgfältiger Schulung den
Unterricht ohne Lehrerhilfe, und zwar gut." Ich zweifle daran, daß bei
uns jemand dieses Ziel erreiche. Liegt die Ursache in der Schwerfällig-
keit des Schweizers, in dem großen Unterschied zwischen Mundart
und Schriftsprache, oder haben wir den Fehler in uns selber zu suchen

Die zahlreichen Unterrichtsbeispiele, nicht etwa „Muster-
lektionen", zeigen, wie es in Lotte Müllers Sprachstunden zugeht,
und beweisen die Richtigkeit der aufgestellten Behauptungen. Da
ist die alte Schulmeisterforderung: „Ganzer Satz!" überflüssig ge-
worden. Frisch und fröhlich wird über ein Lesestück, ein Gedicht ge-
sprochen, eine neue Wortart, ein neuer Satzteil eingeführt. (Von der
Grammatik heißt es zwar mit Recht, sie habe in der Volksschule ver-
sagt.)

Und was für eine Rolle spielt denn der Lehrer bei alledem?
„Er ruft auf, veranlaßt Passive (o weh! also doch auch Passive!) zur
Mitarbeit, lenkt die Aufmerksamkeit auf Übersehenes, erteilt Aus-
kunft, wenn das Wissen der Klasse versagt. Im ganzen hält er sich
bewußt zurück."

Die schriftlichen Schülerarbeiten werden nicht einzeln verbessert,
sondern die Fehler werden besprochen, und daran schließt sich eine
Art Sammelverbesserung in Form eines Diktates.

Gute Anregungen tun uns immer not und wohl. Dieses Buch ent-
hält deren eine Fülle. Plötzlich alles nachmachen zu wollen, sollte doch
wohl niemandem einfallen. Kg.
Züst: Was Kinder erzählen. II. Bd. Pestalozzi-Fellenberghaus,

Bern. Fr. 4.80.
Ich habe dieses allerliebste Büchlein zum Vorlesen für meine

Oberkläßler benutzt.
Es hat Wunder gewirkt. Kinder, die außer dem oblig. Lesebuch

nie ein Buch zur Hand nahmen, haben es, ohne Aufmunterung meiner-
seits, immer und immer wieder verlangt. Kleine Bücherwürmer hat
es zur Tat geführt. Sie haben angefangen, mit offeneren Augen sich
allüberall umzuschauen und uns ihre eigenen Beobachtungen und
Betrachtungen mitzuteilen.

Es hat Freude bereitet und stilbildend gewirkt. Es ist ein Büch-
lein, so bescheiden und froh, so ohne alle Rührseligkeit, so voll feinem
Humor, so voll warmer, kindlicher, gesunder, wahrer Teilnahme mit
der leidenden Kreatur. T. H.
Das glückhaft Schiff. Fahrtenbuchfür Sonne, Wind und Wetter.

Verlag: Das glückhaft Schiff, Stuttgart. M. 1.20.
Ein Jahrbuch, das Ausschnitte aus Werken zeitgenössischer

Schriftsteller bringt, mit einem farbigen Titelbild von Rudolf Schäfer
und 20 Bildnissen bekannter Persönlichkeiten. Das Jahrbuch will zu
näherer Berührung mit den Werken der genannten Schriftsteller an-
regen. F. K.-W.

Geschichte und Geographie
Hedinger, Heb. : Geschichte des Städtleins Regensberg. Arnold

Bopp &Co. 360 S.
Niemand hätte wohl größere Freude an dem Werk unseres

Regensberger Kollegen, als der verstorbene Professor C. Dändliker,
der sich einst dahin äußerte, daß es dahin kommen sollte, daß jede
Gemeinde ihre Ortsgeschichte hätte. Es hat auch die Lehrerschaft
je und je die Wichtigkeit der Lokalhistorie im allgemeinen, wie für
den Unterricht im besonderen immer wieder erkannt und gewürdigt;
eine stattliche Reihe von Gemeindegeschichten hat der Lehrerfleiß
zusammengetragen. Was die Hedingersche, die sich in dem von
Künstlerhand (Hans Schaad) entworfenen Einband schon rein
äußerlich vorzüglich einführt, vor allem auszeichnet, ist die glück-
liehe Verbindung zwischen wissenschaftlicher und volktümlicher Dar-
Stellung, die sich schon in der Stoffgliederung zeigt. Eine unendliche
Fülle von Material ist hier verarbeitet zu einer mustergültigen Ge-
schichte des kleinen Lägernstädtchens von seiner Gründung durch
die Freiherren gleichen Namens bis in die neueste Zeit. Dabei tritt
immer wieder das Leben, nicht die Sache in den Vordergrund, und
das hebt die Regensberger Geschichte über viele andere, die sich
mit bloßer Aufzählung begnügen, wohltuend empor. Der Verlag hat
keine Opfer gescheut, das Werk zeitgemäß auszustatten, 90 zum Teil
sehr gute Bilder, in denen der Verfasser sich als gewandter Feder-
Zeichner ausweist, illustrieren das schöne Buch, dem wir weiteste
Verbreitung wünschen. H. K.
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Nicolas, Raoul, Dr. : Die Burgen der deutschen Schweiz. (Band 9
der illustrierten Reihe in der Sammlung „Die Schweiz im deutschen
Geistesleben.) Huber & Co., Frauenfeld und Leipzig, 1927. In
Leinen geb. Fr. 8.50.

Nachdem am Ende des 19. Jahrhunderts dem damaligen mate-
ria,listischen Zeitgeist so manche schöne Burg unseres Schweizer-
landes geopfert worden ist, und man da und dort ganze Gegenden
geradezu „geschichtslos" gemacht hat, steigt heute das Interesse an
diesen Baudenkmälern der Vergangenheit wieder in ganz erfreulicher
Weise. Zu ihrer Erhaltung ist im vergangenen Sommer sogar eine
eigene Gesellschaft, der „Burgenverein", gegründet worden. Das
vorgenannte Buch will nun auch dazu beitragen, daß die vielen
Burgen und ihre lehrreiche Geschichte noch mehr als bisher all-
gemein geschätzt werden, denn sie gehören neben Alpengipfeln,
Gletschern, Seen und Wasserfällen auch zu den Schönheiten der
Schweiz. Von den etwa 600 deutschschweizerischen Adelssitzen
konnten auf den 117 Textseiten natürlich nur die wichtigsten be-
schrieben werden. Diese sind auf 48 Photographien im Anhang
typisch dargestellt. Recht eingehend verbreitet sich der gelehrte
Verfasser über die Entstehung, den Zweck und die einzelnen Teile
der Burgen. Eine Menge von Einzeldarstellungen, deren Angabe wohl
manchem Leser erwünscht gewesen wäre, ist hier mit Geschick zu
einer volkstümlich-lesbaren Schrift vereinigt worden, in der nicht
Geschichtszahlen, sondern anregende Gedanken die Hauptsache sind.
Eine gelegentliche Berücksichtigung unserer bekanntesten Lieder-
dichter oder Minnesänger wäre dem Buch gut angestanden und hätte
dem ganzen Sammlungstitel entsprochen. In bezug auf das Äußere
ist zu sagen, daß die Ansprüche, die man heute an ein schönes Buch
stellt, hier mustergültig erfüllt sind. Diese schweizerische Burgen-
künde, die erste ihrer Art, sei den Geschichtsfreunden, Heimat-
Schützern und allen Lehrern der Oberstufen warm empfohlen. Es
1st daraus für den Unterricht viel zu entnehmen. Hd.
Hilber, Paul: Die historische Topographie der Schweiz.

Huber & Co., Frauenfeld.
Es verlohnt sich, auf ein Buch hinzuweisen, das den Weg in

die Hände vieler Lehrer finden wird. Dr. Paul Hilber war wie nicht
ein zweiter berufen, die historische Topographie der Schweiz dem
schweizerischen Lesepublikum zu erschließen. Seine gründlichen und
vielseitigen Kenntnisse, seine Belesenheit und die Schätze der von
ihm verwalteten Bürgerbibliothek von Luzern ermöglichten es ihm,
auf die interessanteste und geistreichste Weise die künstlerische Dar-
Stellung des Schweizerlandes im Laufe der Jahrhunderte zu glossieren.
Im übrigen enthält das Buch eine so reiche Reihe von Abbildungen
der mannigfaltigsten Schweizergegenden und -Städte aus Chroniken,
Reisewerken, nach alten Stichen, Holzschnitten, Radierungen, daß
jeder Betrachter, nicht nur der historisch Geschulte, mit wachem
Interesse darin blättern und jede schweizerische Bibliothek es sich
zur Pflicht machen wird, dieses schöne Werklein anzuschaffen. F.D.
Marti, Hugo : Rumänisches Intermezzo. Francke, Bern.

Das Büchlein bietet Darstellungen des rumänischen Volkslebens
von großer Leuchtkraft. In den zweiten Teil spielt der Weltkrieg
hinein, der die. Rumänen, völlig überrascht. Die unendliche Tragik
der Mobilisationstage, die Darstellung der Verwundetenleiden greifen
ans Herz, weil man das Gefühl hat, daß der Autor wahre Begeben-
heiten erzählt. Die Schilderungen sind in farbenreicher, schöner
Sprache geboten. -r.

Bartel, Otto, und Jenny, Adolf: Glarner Geschichte in Daten.
I. Bd. 302—1874. Glarus, Neue Glarner Zeitung. 464 S.

Das vorhegende Werk bietet viel mehr, als sein Titel vermuten
ließe. Mit emsigem Fleiß haben die Verfasser zusammengetragen,
gesichtet und pragmatisch dargestellt, was uns heute als wissenswert
erscheint. Jedem Freund der vaterländischen Geschichte und ins-
besondere jedem Lehrer dürfte die „Glarner Geschichte" ein will-
kommener Berater und Wegweiser sein. Die historischen Angaben
erweisen sieh als recht zuverlässig, die Anordnung des Stoffes als
sehr zweckdienlich, die Sprache für jeden gebildeten Laien als leicht
verständlich. Besonders erfreulich ist, daß die neueste Geschichte
so stark berücksichtigt wurde. Dr. M. Hartmann.
André, Siegfried : Die Vereinigten Staaten von Amerika. Aus

der Serie der Staatenmonographien, Band 2. Orell Füssli Verlag.
Übersetzt von C. und M. Loosli-Usteri. Broschiert Fr. 15.60.

Es liegt da kein Reisebuch vor uns. Das Buch spricht in geist-
voller Weise über das Volk, die Wirtschaft und die Politik der Union.
Der Verfasser ist Professor an der Hochschule für politische Wissen-
Schäften in Paris. Das Buch beleuchtet die großen Probleme, die in
der Union noch der Lösung harren, spricht von dem großen Kampf,
den die angelsächsischen und protestantischen Elemente gegen die
slavischen, romanischen und katholischen zu führen haben, und auch
von der Rolle der Juden im amerikanischen Wirtschaftsleben. Das
Negerproblem erfährt eine großzügige Darstellung. Ein tüchtiges
Buch, das uns vielleicht noch etwas mehr anzöge, wenn der Text
hie und da durch ein Bild etwas unterbrochen und veranschaulicht
wäre. Wer sich aber in das Werk versenkt, wird prächtig auf seine
Rechnung kommen. -r.

Mortane, Jacques: Das neue Deutschland. Orell Füssli, Zürich.
227 S. Kart. Fr. 5.50.

Der Verfasser will der Volksverhetzung, wie sie von der Presse
betrieben wird, entgegentreten. Als wahrheitssuchender Franzose
bereist er Deutschland, um das neue Deutschland zeigen zu können.

Er zeigt den Forschersinn in den wissenschaftlichen Instituten, das
künstlerische Schaffen in Musik, Theater, Malerei und Architektur,
die große Tatkraft in Industrie, Flugwesen und Sport. Der Jugend-
bewegung sind besonders warme Worte gewidmet. Bedeutende Männer
Deutschlands kommen zum Wort über Politik, Wirtschaft, Sozial-
Versicherung, Industrie usw. Das Buch bietet einen wertvollen Bei-
trag zur VölkerVersöhnung, wenn auch das Friedensproblem nicht
in seiner Tiefe erfaßt ist. E.H.
Meyer, Karl: Die Urschweizer Befreiungstradition in ihre;

Einheit, Überlieferung und Stoffwahl. Untersuchungen zu
Schweizerische Historiographie des 15. und 19. Jahrhunderts.
Verlag Orell Füssli. Zürich 1927. 251 S. Mit einer Karte und eine
Bildtafel.

Der Verfasser, Ordinarius für Geschichte des Mittelalters an der
Universität Zürich, hat sich um die Erforschung der Anfänge de
Eidgenossenschaft schon durch mehrere vielbeachtete Arbeiten her-
vorragend verdient gemacht. Nach einer wertvollen Abhandlung übe)
die geopoli tische Einwirkung des Gotthardpasses auf die Entstehung
des Bundes veröffentlichte M. eine Untersuchung über italienische
Einflüsse beim Zusammenschluß der Urkantone, worin er die These
vertrat, daß Italien, mit seiner im 13. Jahrhundert so bedeutenden
demokratisch-kommunalen Freiheitsbwegung, den Waldstätten wäli
rend ihrer kritischen Befreiungszeit ein Vorbild gewesen sei. Ferner
wies M. in seiner Arbeit über den „ältesten Schweizerbund" nach,
daß die Eidgenossenschaft aus einer personalen Schwurgenossenschaft
entstanden ist, welche erst nachher in eine kommunale Schwur
genossenschaft sich verwandelte, und daß der Bund von 1291 ah
der älteste Schweizerbund anzusehen ist. Dabei ließ M. die von den
Forschern des 19. Jahrhunderts allzu skeptisch behandelte Tradition
wieder mehr zu Ehren kommen. Zugunsten der Überlieferung tritt
M. nun auch ein in seinem methodologisch höchst interessanten Bucl
über „die Urschweizer Befreiungstradition". Der Verfasser stellt siel
hier die gewaltige Aufgabe (die denn auch mit meisterhafter Stoffdurch
dringung gelöst wird), nicht nur die quellenkritischen Irrtümer de;
19. Jahrh., sondern zugleich die gelehrten Kombinationen der spät-
mittelalterlichen Chronisten bloßzulegen, um sich so, durch „Ret) ' -

kombination", dem wirklichen Bilde des Ursprungs der Eidgenossen-
schaft so weit wie möglich zu nähern. Im Chronikbericht erblickt
M. weder „Sage" noch „Erfindung", sondern Publizistik oder Ge-
Schichtschreibung, was manche Quellen (so z. B. die von Hemmerli,
einem Wortführer der österreichischen Wiedereroberungspolitik, um
1450 verfaßten Texte) in neuem Licht erscheinen läßt. Das Buch
legt die Notwendigkeit, die herrschende Lehre von der Entstehung
der Eidgenossenschaft zu überprüfen, in wohlbegründeter Weise dar

Dr. V. G.
Bündner Jahreszeiten. Propagandabureau des Verkehrsvereins für.

Graubünden.
Eine Werbeschrift, die in Text und Büd weit über das hinaus-

geht, was man sich gewöhnlich unter solchen Schriften vorstellt,
hat soeben das Propagandabureau des Verkehrsvereins für Grau-
bünden herausgegeben. Die „Bündner Jahreszeiten" enthalten
72 prächtige Photographien, die den Wechsel der Jahreszeiten im
Bündnerland zeigen und zum Besuch der schönen Gegenden locken.
Ein anregender Text von Erwin Poeschel begleitet und verbindet
die Bilder, die eine sorgfältige Wiedergabe erfahren haben. Der
schöne Band wird auch den Geographieunterricht beleben können. Kl.

Schulpolitisches Jahrbuch 1926. Julius Klinckhardt, Leipzig.
Das Schulpolitische Jahrbuch enthält 7 Aufsätze hervorragende

Politiker, Geistlicher und Schulmänner, die das Problem des Ver
hältnisses von Staat, Kirche und Schule von den verschiedenster
Seiten aus beleuchten. Wer in der Schicksalsstunde der deutscher.
Volksschule sich im Wirrwarr der Meinungen nach einem sicherer
Führer umschaut, der greife zu vorliegendem Buche, das tief hinein-
leuchtet in die Gegensätze weltanschaulicher und politischer Mei
nungen. Zu bedauern bleibt, daß sich kein Katholik fand, der der
Standpunkt seiner Kirche darstellte, und ferner, daß die eigen-
artigen Verhältnisse der schweizerischen Kantone dem Leser nicht
dargeboten wurden, um alle Möglichkeiten vorzuführen.

Max Hartmann.
Carter, Howard: Tut-ench-Amun. Ein ägyptisches Königsgrab.

2. Band. Brockhaus, Leipzig
Wer den ersten Band über die Entdeckung dieses Königsgrabes

gelesen hat, erwartete mit Spannung den zweiten. Er bedarf keinei
weitern Empfehlung Es ist nur nötig zu wissen, daß er da ist. Howard
Carter versteht meisterhaft zu schreiben. Er ist nicht nur ein feinei
Archäologe, der weiß, was für eine Verantwortimg ihm seine Ent
deckung auferlegt hat, und der er gerecht zu werden versucht, sonderr
auch ein flotter Schriftsteller, der die Empfindungen und Gefühlt
wiederzugeben weiß, die ihn und seine Mitarbeiter bei den Erwar
tungen und Funden durchzittert haben So sind in diesen Bücheri
das Wissenschaftliche und das Gefühlsmenschliche derart mit
einander verbunden, daß sie nicht nur belehrend, sondern aucl
genußreich sind. Man liest sie wie Romane.

Der zweite Band führt uns mit seinen 153 Abbildungen nacl
photographischen Aufnahmen in die Sargkammer. Neben vieler
kleinen Gegenständen enthielt sie die vier herrlichen Schreine, der
Sarkophag und die drei Särge, in denen die Mumie aufbewahrt wurde.
Von Howard Carters Mitarbeitern enthält das Buch genaue Aus-
führungen über die Mumie, die Chemie in dem Grabe, die Blumen
kränze und besondere Stoffe aus dem Grabe Am Schlüsse bringt es
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die Beschreibung einzelner Gegenstände. Erwähnenswert ist auch
das einleitende Kapitel von Steindorff, das einen prächtigen Über-
•lick über die ägyptische Kunst bietet. Ich-möchte die Lektüre dieser

Bücher jedem empfehlen. Sie werden einem zum Erlebnis.
A. L. D.-H.

Freyer, Hans : Der Staat. Verlag Ernst Wiegandt, Leipzig.
Es war von vorneherein durchaus zu erwarten, daß die Staats-

Umwälzung, wie sie das Ende des Krieges in Deutschland brachte,
îmancherlei Auseinandersetzungen mit dem Staate bringen würde.
Durch den raschen Wechsel der Staatsform wurde das Problem des
Staates zur brennenden Gewissensfrage. Eine solche Auseinander-
setzung stellt das vorliegende Buch dar. Erfreulich ist daran die
Gründlichkeit, mit der die Sache behandelt wird, das zweifellose
Bestreben des Verfasseis, der ganzen Frage restlos gerecht zu werden.
AVenn es ihm nicht in durchschlagender Weise gelingt, so liegt das
tinmal darin, daß der Abstand vom zeitlichen Geschehen, das, wenn
auch nicht speziell behandelt, doch zweifellos den Anstoß zu der
Schrift brachte, noch zu gering ist, um dem Sinn desselben gerecht
u werden. Andererseits ist die Darstellung, so einleuchtend die

Gliederung des Stoffes ist, dem Verständnis hinderlich. Es mangelt
ihr eine einfache klare Linie. — So wird das Buch kaum einen weiten
.eserkieis finden, was deshalb lebhaft zu bedauern ist, weil es dazu
ngetan wäre, die heute so notwendige Selbstkritik staatlichem Leben

gegenüber zu wecken. W. Sch.

.ist, Josef: Naturbilder aus allen Zonen. Deutscher Verlag
für Jugend und Volk, Wien.

Es handelt sich hier nicht um eines jener nervenkitzelnden
Bücher, deren blutrünstige Schilderungen eines banalen Leser-
Publikums sicher sind. Wo der Mensch zur Tötung schreitet, sei's
im hohen Norden oder aber im Dschungel, geschieht dies zwecks
Nahrungserwerb oder zum Schutze vor Bestien. Humboldts reiz-
volle Naturschilderungen aus Mittelamerika und Darwins Tier-
Beobachtungen haben Aufnahme gefunden. Darwin opferte einst
oei Bahia seinem Forschertrieb ein Gürteltier mit den Worten: „Es
ut einem fast leid, diese hübschen kleinen Tiere zu töten"'. Wir

Begegnen überdies den Forschernamen: Cook, Forbes, Henglin,
Holub, Levaillant und Payer. Fo.

Vus Geschichte und Sage des untern Tösstals. Verlag Arnold Bopp
& Co., Zürich. Geb. Fr. 6. —.

Mit dem vorhegenden Bande hat der geschichtskundige Pfarr-
herr von Embrach allen Freunden der Heimatkunde eine willkommene
Gabe auf den Büchertisch gelegt- Der Verfasser möchte den Leser
vor aüem bekanntmachen mit den Zuständen, Sitten und Bräuchen
zu unserer Väter Zeiten. Beim Lesen der anschaulichen Schilderungen
wird uns so recht bewußt, welch tiefgreifende Änderungen unsere
engere Heimat in den letzten zwei Jahrhunderten erlitten hat. Wie
interessant weiß der Verfasser zu erzählen von alten Burgen, Kirchen
und Klöstern, Brücken und Städtchen, und dabei immer das heraus-
zuheben, was uns heute interessieren kann. Zahlreiche Schilderungen
und Abbildungen werden auch im Geographieunterricht gute Dienste
leisten, um das Interesse der Schüler an unserer engern Heimat zu
wecken und sie bekanntzumachen mit allerlei geschichtlichen Denk-
nälern, die sonst als stumme Zeugen in unsere Gegenwart hinein-
agen. Um dem Leser einen Begriff zu geben von der Mannigfaltigkeit

tes Inhalts, möchten wir zum Schlüsse noch die Überschriften einiger
\apitel erwähnen, z. B. Geschichte des Klosters Töss (3 Abbildungen);
Vülflingen im Laufe der Jahrhunderte (2 Abbildungen); Aus der
Geschichte von Rorbas (8 Abb.); Der Rheinfall in alten Bildern
7 Abb.); Regensberg auf der Lägern (4 Abb.); Der Schatz bei
Jrütten usw. F. St.

ßartellieri : Am Hofe der Herzöge von Burgund. Benno Schwabe
& Co., Basel. 329 S. In Leinen Fr. 12.50.

Diese wissenschaftlichen, kulturhistorischen Bilder führen uns
.il gründlicher und sehr interessanter Weise in das Hofleben der
Burgunderherzöge ein, von denen uns Schweizer namentüch Karl
der Kühne fesselt. Ein reiches Material ist in dem Buche zusammen-
r;etragen und in geistvoller Weise zu fesselnder Schilderung ver-
wendet, so daß auch der Nichthistoriker große Freude an dem Werke
hat. -r.
Schwaiger, Jos. : Sagen und Legenden für den vorbereitenden

Geschichtsunterricht. Kösel & Pustet, München. M. 3.80.
Dieses „Hilfsbuch in der Hand des Lehrers" wird auf der Mittel-

tufe der Volksschule wertvolle Dienste leisten. Es ist in erster Linie
ür bayerische Verhältnisse bestimmt, kann aber auch bei uns zur

Ergänzung und Belebung des Geschichtsunterrichtes verwendet
werden. Das Inhaltsverzeichnis gliedert sich in Volks- und Götter-
agen, Legenden und Sagen über geschichtliche Personen und Er-
ignisse. Der Verfasser hat aus verschiedenen Quellen Stoffe in recht
dndertümlicher Form ausgewählt. Besonders ansprechend sind die
Abschnitte über Siegfried, Parzival und Lohengrin gestaltet. J. Klr.
Leden, Christian : Über Kiwatins Eisfelder. Drei Jahre unter

kanadischen Eskimos. Brockhaus, Leipzig. 1927. 280 S.
Der Verfasser hat noch vor Ausbruch des Weltkrieges eine

Forschungsreise zu den westlich der Hudsonbai lebenden Eskimos
angetreten. Er scihldert im vorhegenden deutschen Werk, dessen
Herausgahe durch die Nachkriegswehen hinausgeschoben wurde,
Land und Leute Kiwatins. Da er drei Jahre recht eigentlich mit den
Eingeborenen zusammenlebte, ist er imstande, ein fesselndes Bild

von der Lebensweise und den Sitten der Stämme in diesen unwirt-
liehen Gegenden zu geben. Zahlreiche Abbildungen, meist nach phöto-
graphischen Aufnahmen, ergänzen das Wort. Kl.
Nordström, Ester Blenda : Das Volk der Zelte. Ein Sommer in

Lappland. Übersetzt von Ortrud Freye. Scherl, Berlin SW 68.
M..5. —.

Die Verfasserin, eine schwedische Lehrerin, hat die schwere
Aufgabe durchgeführt, während des Sommers in einem Lagér der
Wanderlappen Kinder zu unterrichten. Sie hat während dieser Zeit
Freuden und Leiden des Lappenvolkes geteilt, hat das Völklein mit
offenen Sinnen und einem warmen Herzen beobachtet, es heben und
bewundern gelernt. Wir erleben mit, unter welchen Anstrengungen
und Mixhsalen der Lappe mit den Renntieren im Schneesturm wan-
dert, wie freudig er die Sicherheit und Geborgenheit seines Zeltes,
mit welcher Hingabe er den kurzen Sommer genießt. Wir lächeln
über allerlei Eigenheiten und Besonderheiten des Volkes, die sich
in der Einsamkeit und Abgeschlossenheit ausbilden konnten. Es
wird uns klar, welchen Schatz der Lappe in seiner Renntierherde
besitzt und welche Arbeit es ist, die empfindlichen Tiere für ihren
schweren Dienst abzurichten.

Ester Nordström hat es verstanden, ihre Erlebnisse so anschau-
lieh und anregend zu erzählen, daß wir immer wieder gerne ein
Stündchen mit üir beim dampfenden Kaffeekessel im Lappenzelt
zubringen und ihren Berichten lausehen. Wir denken dabei, daß es

gar nicht leicht ist, Lehrerin bei den Lappen zu sein und daß man
schon die Einfühlungsgabe einer Ester Nordström und einen ebenso
starken Willen zu völliger Anpassung an die veränderten Verhält-
nisse und Sitten wie sie haben muß, um sich so wohl und heimisch
bei den Lappen zu fühlen, und daß nur ganz tapfere Menschen zu
dieser Aufgabe sich eignen. — Die interessanten Bilder, 31 an der
Zahl, die Lehen und Treiben der Lappen zeigen, betrachtet der Leser
mit Interesse. F. K.-W.
Gürtler, Arno, Chemnitz: Das Zeichnen im erdkundlichen

Unterricht. Ernst Wunderlich, Leipzig. 36 Tafeln. Broschiert
M. 2. — gebunden M. 3. —.

Der Verfasser unternimmt es, im Geographieunterricht an Stelle
der bisherigen beschreibenden die zeichnende, graphische Darstellung
zu setzen. Dieser Gedanke, der bei uns in vielen Schulen bereits mehr
oder weniger Verwendung findet, ist hier mit aller Konsequenz durch-
geführt. Der Lehrer auf der Volksschulstufe wird in dem interessanten
Werklein manch wertvolle Anregung schöpfen können. Wenn der
Verfasser aber den gesamten Stoff in der gezeigten Weise schriftlich
verarbeitet wissen möchte, könnte ich seiner Auffassung nicht bei-
pflichten, da auch diese Einseitigkeit, ebenso wie die beschreibende,
den Schüler schließlich langweilen müßte. Dem vorliegenden Heft,
das sämtliche Staaten Europas behandelt, sollen zwei weitere Hefte,
Deutschland und außereuropäische Erdteile, folgen. E. J.

Bergmann, K. A. Prof. Dr.: Historisch-politische Betrach-
tungen zur europäischen Geschichte. Boitze, Karlsruhe,
1928. 152 S. M. 3.50.

Diese Broschüre würde es verdienen, fein gebunden auf dem
Bücherbrett vieler Gebildeter einen Ehrenplatz einzunehmen! Sie
enthält so viele neuartige Gedanken, daß hier auf bescheidenem
Raum unmöglich alle angedeutet werden können. Ihr' pädagogisches
Ziel ist das, dié Deutschen durch das Mittel der Geschichte als eines
notwendigen Bildungselementes sehend zu machen und ihnen eine
richtige, hoffnungsfrohe Stellung gegenüber den zukünftigen Friedens-
Problemen der europäischen Kulturgemeinschaft anzuweisen. Aus-
gehend von christlichen Grundgedanken einer idealistischen Religions-
und Weltauffassung werden geschichtliche Probleme, die uns alle
heute bewegen, bis zu ihren Keimen rückwärts verfolgt. So gewinnen
wir ganz neue Anschauungen betreffs Römer-, Griechen-, Juden- und
Christentum, Kreuzzüge, Renaissance, Reformation, Revolution,
Weltkrieg und moderne Machtgruppierungen. Der gereifte Verfasser,
der frei ist von jeglichem Chauvinismus, belegt seine Darstellung
nicht mit Urkunden, wie das sonst in Geschichtswerken üblich ist,
sondern mit der zwingenden Wucht seiner Leitgedanken. Geschichte
ist ihm nicht nur dazu da, um zu zeigen, wie alles einst gewesen ist,
sondern als eine Quelle der Lebenserfahrung. Dem Rezensenten, der
sich jahrelang mit historischer Kleinarbeit befaßt hat, war diese Art
der Geschichtschreibung eine wahre geistige Erquickung. Man kann
dieses Buch nur langsam lesen, dabei aber mehr lernen als aus dicken
Bänden. Es sei besonders den Kollegen der Sekundarschulstufe
empfohlen. Hd.

Naturkunde
Frölich, Wilhelm: Kleine Naturlehre für Volksschulen.

Francksche Verlagshandlung, Stuttgart. 72 S.
Das Büchlein will denen ein Führer sein, die für einfachste Ver-

hältnisse das Allernotwendigste auszuwählen haben. Die gut be-
schriebenen Versuche, die durch 76 Abbüdungen veranschaulicht
werden, lehnen sich in der Ausführung und im Anschauungsmaterial
an die vom Verfasser im Kosmosverlag herausgegebenen Baukasten
für Naturlehre an. (Mechanik, Optik, Elektrotechnik, Chemie.)
Wer sich mit diesem überaus einfachen, aber dennoch vielseitigen
Experimentiermaterial begnügen muß, und dabei auf jegliches rech-
nerische Beiwerk verzichten darf, findet im vorliegenden Schriftlein
eine methodische zusammengestellte Stoffsammlung von großer
Reichhaltigkeit. Rw.
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Brehms Tierleben in einem Band. Bearbeitet von Dr. Georg Grimpe.
Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig. In Leinen geb.
M. 25.-.

Brehms Tierleben bildet immer eine ergibige Fundstelle für den
vorbereitenden Lehrer: die große Ausgabe geht nur allzu sehr in die
Breite. Dieser neue Band aber, der den gesamten Stoff auf 872 Groß-
oktavseiten zusammenfaßt, ist nun wirklich das, was dem Unterrichte
unmittelbar nützen kann. Die zahlreich beigegebenen Tafeln sind
vorzüglich, die sprachliche Darstellung flüssig und zuverlässig. Fin
Buch für jede Lehrerbibliothek. R.
Rawitscher, Felix, Dr.: Die heimische Pflanzenwelt. Mit 64

Bildern im Text und 11 Bildertafeln. Freiburg i. Breisgau, 1927.
Herder & Cie. 238 S. M. 5.30, in Leinen M. 6.80.

Im Gegensatz zu einer „Flora", die in die Kenntnis der Arten
eines bestimmten Gebietes einführen will, schildert der Verfasser im
vorliegenden Buche die Vergesellschaftung der Pflanzen und orientiert
in überaus klarer Form über die Gesetzmäßigkeiten der Pflanzen-
gruppierung. Zum Verständnis des Textes muß aber eine gewisse Art-
kenntnis vorausgesetzt werden. Wir durchwandern alle Vegetations-
typen vom Strand der Nordsee bis zur Schneestufe der Alpen: Wälder,
Grasfluren, Heide, Moor, Schutt- und Felsflur, Meeres- und Süßwasser-
plankton. Eingehend wird auch die Geschichte der mitteleuropäischen
Pflanzenwelt seit dem Tertiär dargestellt. Gleichzeitig werden wir
mit den neuesten pflanzengeographischen Untersuchungsmethoden
bekannt gemacht: Bestimmung der Wasserstoffjonenkonzentration
der Böden und der Pollenanalyse. Infolge seiner Vielseitigkeit wird
Rawitschers Buch jedem Naturwissenschafter ein wertvolles Hilfs-
mittel für den Unterricht und eigene Naturstudien sein. W. H.
Die Biene. Gemeinverständliche Darstellung über den Körperbau

und das Leben der Honigbiene. Von Dr. F. Leuenberger, Bern.
Seit einigen Jahren befaßt sich die wissenschaftliche Forschung

besonders eingehend auch mit der Honigbiene, und es sind über dieselbe
eine größere Zahl von Arbeiten veröffentlicht worden. Unter diesen
verdient obiges Buch ganz besonders erwähnt zu werden. — Das
erste Kapitel spricht von der Zusammensetzung eines Bienenvolkes,
dem harmonischen Zusammenarbeiten von Königin, Drohnen und
Arbeitsbienen, von der Wertschätzung des Honigs und der großen
volkswirtschaftlichen Bedeutung, die der Biene als Befruchterin der
Blüten zukommt. — Die weitern Abschnitte behandeln die Anatomie
der Biene. Das alles ist nach Inhalt und Form so, wie es dem Schüler
nicht besser geboten werden kann; jeder Lehrer, der über die Biene zu
unterrichten hat, wird für das Buch dankbar sein. Geradezu unerreicht
sind die vielen Abbüdungen; es sind mit wenigen Ausnahmen Mikro-
Photographien nach Originalaufnahmen des Verfassers, von bis jetzt
unerreichter Klarheit und Vollkommenheit. Die Ausstattung ist in
bezug auf Druck und Papier die denkbar beste Das Buch ist in
Leinwand gebunden zu Fr. 6.50 erhältlich im Verlag von Sauerländer &
Co., Aarau. H. A.
Alpenflora. Von Prof. Dr. Gustav Hegi. J. F. Lehmann, München.

Fr. 9.-.
In 221 farbigen, sehr naturgetreu dargestellten Bildern, denen

sich noch 43 schwarze Abbildungen von gleicher Treue anschließen,
stellt das in 6. Auflage erscheinende Buch unseres Schweizer Gelehrten
die Flora der Alpen dar. Wer solch einen Führer in der Hand hat,
kennt sich in dem reichen Blütenflor der Alpen gut aus. Für den
Laien in Botanik können ja wissenschaftliche Bestimmungsbücher
nicht in Frage kommen, weü das Bestimmen auch für geübte Leute
viel Zeit und Liebe braucht. Also greift man mit Freude zum Buche
Dr. Hegis. -r.

Verschiedenes
Welti-Mappe II. „Die Landsgemeinde". 10 farbige und 5 schwarze

Vollbilder. Text von Leopold Weber. Georg Callwey, München.
M. 11.-, Fr. 15.-.

Vor reichlich 20 Jahren hat Avenarius die erste Welti-Mappe
herausgegeben und damit dem oft verkannten, unmodernen, aber
gemütstiefen, echt deutschen Künstler Albert Welti den Weg zur
Anerkennung geebnet. Jene Mappe enthielt eine Auswahl von Ge-
mälden und Radierungen und war vor jener Zeit abgeschlossen, da
Welti den Auftrag zu dem großen Landsgemeindebüd für den Stände-
ratssaal erhielt. Viele Freunde von Weltis Kunst bedauerten damals
aufrichtig, daß der Künstler nun Jahre seiner Zeit einer Aufgabe
opfern mußte, die ihn von seinem ureigensten Schaffen aus seinem
reichen Vorstellungsleben heraus abhalten sollten. Gewiß, manch
herrliches Werk blieb so ungeboren. Aber dafür hat sich Welti mit
Treue und Hingabe der neuen Aufgabe angenommen und im Verein
mit dem uneigennützigen Freund Balmer dieses unvergängliche
Werk voll Heimatinnerlichkeit geschaffen. Die Mappe bringt das
bekannte fünfteilige Gemälde in vorzüglicher Wiedergabe und dazu
eine Anzahl feiner Studienblätter teils von Balmers, teils von Weltis
Hand. Es gibt noch manche Schulstube im Schweizerland, die in
sterbenslangweiliger Nüchternheit prangt. Da brächten die fünf
Blätter mit dem Landsgemeindebild durch ihre frohe Farbigkeit
erwünschtes Leben. R. Frey.
Jöde, Fritz : Der Irrgarten. Kanons für die Schule, 1., 2. und 3. Heft.

Georg Kollmeyer, Wolfenbüttel. Je 32 S.
Die drei Hefte bieten eine reiche Kanonauswahl aus dem „Musi-

kanten", dem mehrstimmigen Liederbuch von Fritz Jöde, und sind
für den Gebrauch in der Schule bestimmt. Der Stoff ist nach Schwie-

rigkeiten auf die drei Hefte verteilt: Unter-, Mittel- und Oberstufe.
Ein Bück in das Übungsmaterial zeigt aber, daß von einer solchen
Zuteilung an die verschiedenen Stufen nicht die Rede sein kann und
daß beispielsweise sogar Klassen der Mittelstufe einzelnen Kanons
aus Heft 1 kaum gewachsen sind. E. Kz.

Schweizer Bauernkunst. Von Daniel Baud-Bovy. Orell Füßli
Verlag, Zürich.

Seit wir das letztemal über dieses bedeutsame Werk berichtet
haben, sind die letzten drei Lieferungen erschienen, die an Gediegen-
heit des Inhalts und der Ausführung den bisher erschienenen in keiner
Weise nachstehen. Es kommen in diesen letzten Heften noch die
Gläser und Töpfereien mit Inbegriff der Ofenkacheln undÖfen zur Dar
Stellung. Dazu gesellen sich aus Holz geschnitzte Larven und Kinder
Spielzeug. Den Beschluß machen Angaben über Quellen und über
Künstler und mehrere sorgfältig ausgeführte Inhaltsverzeichnis.?!

Überschaut man nochmals das ganze Werk, so kann man sein?
Freude darüber nicht verhehlen. Der Heimatschützler, der Volks-
kundler, der Handwerker, der Baubeflissene, der Gewerbelehrer, de
Geschichtsfreund und überhaupt jeder Heimatfreund, sie alle können
daraus reichen Gewinn ziehen. Das in jeder Beziehung gut ausge-
stattete, mit zahlreichen Farbentafeln geschmückte Buch verdient
beste Empfehlung. R. F.

Christ, Herrn.: Zur Geschichte des alten Bauerngartens in
der Schweiz und angrenzender Gegenden. Mit 21 Text-
bildern und 1 farbigen Tafel von Marie La Roche. 2., sehr ver-
mehrte Auflage. Basel, Benno Schwabe. 161 S.

Ein vorzügliches Buch für die Hand des lateintüchtigen Lehrer?.
Der Naturkundunterricht wird glücklicherweise immer mehr von
der Schulstube ins Freie verlegt. Wer aber wäre nicht schon in Ver-
legenheit geraten vor alltäglichen Formen, vor Gräsern und Blume?
in Wiese und Wald, Feld und Garten. Über alte Gartengewächs!,
die zum großen Teil auf den Schutthaufen und das Feld verbaut i
wurden, gibt das schöne Buch Auskunft. Allerdings steht das Br-
stimmen der Pflanzen nicht im Vordergrund, sondern ihre Geschichte.
Die anregenden Zusammenstellungen werden mit Nutzen zur Le-
reicherung des Unterrichts herbeigezogen. H. M.-H.

Blanckertz, Rad.: Das Schriftmuseum, Bd. 1. 133 S.
Der Mitinhaber der Federnfabrik Heintze und Blanckertz in

Berlin, Rudolf Blanckertz, ist nicht nur Fabrikant, sondern mit wohl
noch größerer Neigung Sammler und Gelehrter. Das beweisen die
zahlreichen Veröffentlichungen über das Schriftwesen, die von ihm
stammen. Auch das vorhegende Werk zeigt, wie sehr Blanckertz da?
Gebiet der Schrift und ihrer Geschichte beherrscht. Aber nicht nur
das. Er weist auch auf die Fehler hin, die unsere bisherige Schreib- I

methode hat und gibt die Wege an, welche zur Besserung derselben
führen. Das Buch enthält eine wertvolle Einführung in die Geschichte
der Schrift und zeigt die Gestaltung der Schreibgeräte vom Altertum
bis in die neueste Zeit, wobei wohl mit Recht — man mag das als
Reklame auffassen — auf die für die Durchführung der Schriftreform
unentbehrlichen neuesten Erzeugnisse der Federnfabrik Heintze und
Blanckertz hingewiesen wird. Eine reiche Fülle von Illustrationen,
zum Teü auf Kunstdruckpapier, erläutern den Text und bereichere
das schöne, gediegene Werklein. P. v. M.

Lauterbach und Lindemann: Die Raumlehre in der Volksschule
Moritz Diesterweg, Frankfurt am Main. 86/31 S. Schülerhef
M. — .50, Lehrerheft M. 2.40.

Der öfters lebensfremde und trockene Geometrieunterricht wir l
in diesem Heft dem Schüler dadurch näher gebracht, daß er sich so vi 1

als möglich ans praktische Leben anschließt und Lehrer und Schüler
in die Natur hinausführt. Trotzdem die Verfasser manchmal gesucht»
Beispiele nicht umgehen konnten, bedeutet diese Raumlehre eine i
beachtenswerten Versuch zur Belebung des Geometrieunterrichtet.
Durch Stoffbeschränkung und Stoffverteüung ist den besonderem
Interessen und der kurzen Unterrichtszeit der Landschule Rechnun j
getragen worden. Während das Lehrerheft eine Methodik des Untei -

richtes bietet, findet sich im Schülerheft eine Aufgabensammlung;.
E. J.

Löreher, 0., Dr. und Löffler, E., Dr.: Method. Leitfaden un l
Aufgabensammlung der Geometrie. B. G. Teubner, Berüi,

ist in 6. Auflage erschienen und zwar wesentlich bereichert. M e

neben seinem Lehrbuch für die Hand der Schüler noch eine reich >

Auswahl schöner Aufgaben, die vom Einfachsten bis zum Schwieriger
gehen, zur Verfügung haben will, z. B. für Klausuren, der greife zu
diesem Buch. (3.40.) -r.

Unger, A. W., Prof.: Wie ein Buch entsteht. (Nr. 1002 der Samm-
lung „Aus Natur und Geisteswelt".) Teubner, Leipzig und Berlii-,
1927. Fr. 4.-.

Das ist ein handliches und preiswertes Büchlein, das jeder Lehre
der gelegentlich etwas der Druckerpresse zu übergeben hat, besitze
sollte. Es wird darin fachmännisch berichtet über Papier, Schrift, Sat;
Buchschmuck, Korrektur, Druckverfahren, Einband und Buchhande
d. h. über Dinge, von denen manche Sehriftgelehrte und solche, di
es werden wollen, meist nicht viel verstehen. Einige technische Kennt
nisse der Schreibenden würden aber sicher dazu beitragen, bei dei
Druckerei-Fachleuten manchen Verdruß und gelegentliche Mehrarbeit
zu beseitigen. Ferner ist es für die vielen Bücherfreunde unter unseri
Kollegen doch recht lehrreich, einmal genau zu erfahren, wie ihn
papierenen Lieblinge überhaupt entstanden sind. Hd.
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Das „Reiselied"
von Hugo von Hofmannsthal
Versuch einer eingehenden Gedichtbehandlung auf der Oberstufe
eines Gymnasiums

Der Verfasser ist im Grunde der Überzeugung, daß Gedichte,
diese feinsten Blüten auf dem weiten Felde der Literatur, niemals
erklärbar sind. Sie können nur unmittelbar wirken je nach ihren
Qualitäten und denen des Lesers. Auch weiß er sehr wohl, daß
.'on allen Orten wohl die Schulstube, derselbe Raum, in dem auch
so grobe und ungeschlachte Dinge gelernt und getrieben werden,
am wenigsten geeignet scheint für Empfängnis und Genuß Ton
Lyrik.

Aber wenn er bedenkt, wo und wann sonst denn noch, selbst,
von Gebildeten, Lyrik gepflegt wird, so muß er sich wohl sagen
daß, was an Lyrik in der Schule nicht vermittelt worden ist^
das rohe und massive Leben, für das wir ja bekanntlich immer noc
lernen, erst recht nicht mehr zu irgendeiner Entfaltung un^
Geltung kommen läßt. Wer überhaupt noch für Literatur Zeit
erübrigt und Bedürfnis nach ihr hat, wird ins Theater gehen»
Romane und Erzählungen lesen. So wird es also doch gerade erst
r 'cht die Schulstube und Schulstunde sein, die den jungen Men-
sehen für rein lyrische Produkte nicht nur bereit und empfänglich
zu machen, sondern ihm so recht eigentlich einen unverlierbaren
Sehatz dieser allerinnersten Werte für immer zu geben hat. Somit
ist deutlich, daß nicht die Gedichtbehandlung Sinn und Ziel und
Abschluß unserer Bemühungen bleiben darf, sondern daß das
.fneignen und Vertrautwerden mit einer erlesenen Fülle von
iwischen Gedichten unser bescheidenes und hohes Ziel ist.

Gedichtbehandlung darf nur Mittel dazu sein; aber sie ist
unentbehrlich selbst auf die Gefahr hin, daß sie, wenn nicht ganz
geschickt gehandhabt, auch zerstörend und hemmend wirken
kann. Denn eigene Erfahrung bei Beschäftigimg mit lyrischen
(Gedichten und berufliche Erfahrimg als Deutschlehrer sagen dem
Verfasser, daß es doch ein zwar aus Intuition, Erleben und Gefühl
geborenes, aber doch vom Intellekt vollzogenes Bemühen um
die Analyse eines Gedichts und die Auffassung eines Lyrikers
geben muß, die ihren Sinn erhält durch Dienst am künstlerischen
Nacherleben und Genießen, diesem höchsten Kriterium aller
Kultur. Im Ernst : Der bloße Wissenschafter kann noch ein Barbar
sein; der fromme und gute Mensch können allenfalls Kultur auch
verneinen und aufheben, wenigstens leben sie in einer beständigen
Spannung zu ihr; nur der ästhetische Mensch, oder besser, der
Mensch in ästhetisch reinen Momenten ist selig und erlöst und in
Harmonie, wenn auch nur vorübergehend. Der nur praktisch
t itige Mensch dagegen, mag er wirtschaftlich noch so erfolgreich
sein, wenn ihn nicht irgendwelche metaphysische Werte noch
v.'esentlieh bestimmen, ist in seiner innern Leere der am wenigsten
glückliche, am weitesten draußen am Rande des Lebens. Wenn
vir nur für ein so verstandenes Leben lernen, dann arme Schule
aller Stufen!

In diesem Sinne, daß wahre ästhetische Kultur ein Wesent-
Lehes für das Gedeihen unserer Seele sei, daß ein analytisch-
intellektuelles Bemühen um die ästhetischen Werte Dienst am
künstlerischen Genuß sein soll, aber nur Dienst bleiben und nicht
ihren Wert in sich selber suchen darf, wie es eine Universitäts-
Literaturwissenschaft zu tun vielleicht berechtigt ist, in dieser
Iieinung mögen die folgenden Ausführungen geschrieben sein
uud aufgefaßt werden.

Sie setzen eine gute Gymnasialklas.se voraus mit starkem
literarischen Interesse. Es soll bewußt eine eingehendere Gedicht-
behandlung werden, und nicht ganz ohne Absicht auch ist ein sehr
kurzes neueres Gedicht gewählt worden. Es wird selten nötig und
riöglich sein, so ausführlich zu werden. Aber von Zeit zu Zeit
mögen solche breitern Darlegungen wie Kristallisationen sich

ergeben. Es bleibe dem Leser überlassen, wie Ähnliches auf andern
Stufen und unter andern Voraussetzungen anders gemacht werden
müßte und könnte.

Ich setze zunächst den Text des Gedichtes, von dem ich nicht
annehmen kann, daß er ohne weiteres zur Verfügung stände,
hieher. Den Schülern habe ich ihn in Maschinenschrift verviel-
fältigt. zur Verfügung gestellt :

Reiselied
von Hugo von Hofmannsthal

Wasser stürzt, uns zu verschlingen,
Rollt der Fels, uns zu erschlagen,
Kommen schon auf starken Schwingen
Vögel her, uns fortzutragen.

Aber unten liegt ein Land
Früchte spiegelnd ohne Ende
In den alterslosen Seen.

Marmorstirn und Brunnenrand
Steigt aus blumigem Gelände
Und die leichten Winde wehn.

Der kritische Moment für die Besprechung eines Gedichtes
ist immer jener fürchterliche Augenblick, wo das Gedicht zu Ende
ist und nun gleich etwas dazu und darüber gesagt werden sollte.
Das ist in der Regel auch der Moment, woran die sachlich beste
Gedichtinterpretation zerschellen kann. Diesen Moment zu
vermeiden oder zu überwinden, ist eine Frage der Tagesordnung
und des künstlerischen Taktes. Der unkünstlerische Mensch
empfindet ihn nicht; der mehr logisch-sachliche Deutschlehrer
wird sich eben gleich, wenn er überhaupt noch Lyrik in seinen
Unterricht einbezieht, an sprachliche und stoffliche und gedank-
liehe Schwierigkeiten halten und sie erklären. Aber unser Gedicht
bietet ihm hier keine Handhabe. Der feiner Empfindende aber
spürt, daß einem Gedichte gegenüber, auch wenn man etwas
dazu zu sagen hat, eigentlich das Schweigen der Ehrfurcht vor
dem Geheimnis sich gebührte. Diese Scheu kann zum Hemmnis
werden, daß die interpretierenden Worte überhaupt sich nicht
hervorwagen. Und doch spürt er wieder, wie viel tiefer, reiner,
richtiger der Eindruck im Gesamten und im Einzelnen zu werden
vermöchte, wenn er wie ungezwungen, wie von selbst den Moment
fände, die klärenden Worte zu sprechen, deren die Schüler be-
dürfen. Dieser Moment wird meist nicht dann gegeben sein, wenn
er unmittelbar auf die Lektüre, womöglich auf die allererste hin
folgt. Wenn die Eindrücke des Gedichts, mögen sie auch ver-
schwömmen und ungefähr oder gar „falsch" sein, noch frisch
sind, dann wird der Ungeübte, ohne verletzt zu werden, weder
aus sich selbst heraus noch auf Befragen sich dazu äußern oder
bereit sein, derartiges willig anzuhören. Und er hat damit recht
und die Schule unrecht, wenn sie es ihm aufzwingt. Den Schaden
hat sie selbst und die Dichtung.

Wenn ich mich mit den gewöhnlichen Gegenständen des
Unterrichts beschäftige, sechs lateinische Beispielssätze gelesen
habe und nun eine Regel daraus ableite, so bewege ich mich auf
ein und derselben Ebene. Wenn die Schüler nur intelligent genug
sind, ist es ihnen eine Lust, durch einen Denkprozeß den Stoff,
die sechs Beispiele, zu bewältigen. Lese ich aber ein Gedicht, so
bin ich für diese Momente als bewußtes Ich aufgehoben. Wenn
ich das nicht bin, so hat das Gedicht mich eben nicht erfaßt, und
dann habe ich erst recht nichts darüber zu sagen. (Wir setzen
den Fall voraus, daß der Mangel an uns, nicht am Gedicht sei.)
Ein künstlerisch reines Gedicht wirkt so, daß es mich verwandelt ;

ich werde verzaubert, gelöst, erlöst, aufgehoben oder vollendet;
ich darf meiner nicht mächtig, nur ergriffen sein, passiv und un-
bewußt hingegeben an Bild oder Musik. Welches auch immer die
Region sein mag, in die ich entrückt bin, es ist irgend eine Sphäre
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unter oder über der Fläche der Bewußtheit, die in den besten
Gedichten versunken oder aufgelöst ist. Es ist irgendwie Schmerz
oder Lust; oder dann wunschlose Verklärtheit bis zur reinen
Intuition. Es ist alles andere, nur nicht praktisch-zweckmäßiges
Begreifen und Abstraktion. Es ist ein Zustand, der nur selbst-
tätiger Akt oder Begnadung, aber niemals Objekt des Erlernens
und Lehrens sein kann. Es ist eine Wirkung, nicht eine Vor-
Stellung, ein Urteil oder ein Schluß, eine Magie nicht eine Logie.
Es ist im Grunde eine Rohheit, diesen magischen Zustand un-
gescheut zu einem Objekt der Reflexion zu machen. Alle Literatur-
Wissenschaft, wie alle Wissenschaft überhaupt, ist Entheiligung.
Wir sollten dafür heute den Sinn wieder haben, daß es leider so
ist. Wir kommen damit noch nicht ins Mittelalter. Wir machen
damit nur die Kirnst- und Literaturwissenschaft aus einer auf-
geputzten Scheingröße zu dem, was sie immer nur hätte sein
sollen: zu einer aschgrauen Magd der Kunst und Literatur. -—
Es ist auch im Unterricht eine Taktlosigkeit, ungescheut aus der
magischen Sphäre des lyrischen Gedichtes auf die Ebene der
Reflexion und der Erklärimg und irgendwelcher literal wissen-
schaftlicher Feststellungen sich zu begeben. Ich betone das ,,un-
gescheut", und weiß, daß es vielfach mehr Ungeschick ist, vor
dem keiner zu allen Zeiten gesichert bleibt. Denn es hängt ja nicht
an ihm allein, ob der Übergang hart und gewalttätig empfunden
wird.

Es gibt fast nur die eine Möglichkeit, solches Unheil zu ver-
meiden: Lektüre eines Gedichts und Besprechung zeitlich zu
trennen. Am besten müßten Besprechungen gelingen, die zwanglos,
wie von ungefähr auf ein längst, vor Jahren, Monaten, Wochen
gelesenes Gedicht zurückkommen. Aber der Glücksfall wird ja
selten sein. Aber es hilft schon viel, wenn man den Schüler eine
Nacht über dem Gedicht hat schlafen lassen, d. h. wenn man eine
Stunde oder einen Teil einer Stunde Gedichte nur gelesen, zur
Wirkung gebracht hat, und am andern Tag erst oder in der
nächsten Woche mit Besprechimg gleich einsetzt. Man bewegt
sich dann von vorneherein nur auf der Ebene der Reflexion. Ich
erinnere mich da an eine Erfahrung mit Goethes „Auf dem See".
Nachdem wir es eine Woche aus der Sammlung seiner Gedichte
mit andern zusammen gelesen, kamen wir bei Lektüre von „Dich-
tung und Wahrheit" wieder darauf. Das Gedicht ist ja bekanntlich
im Text des 18. Buches abgedruckt. Wir waren nun durch die
Prosalektüre sowieso in der Region der Tatsächlichkeiten, Be-
richte und Objektivitäten, das eingelegte und schon zu eigen ge-
wordene Gedicht erschien gleichsam mit all seinen Irrationalitäten
auf diese rationale Ebene projiziert, ließ sich also von da aus er-
fassen, eröffnen, „begreifen", seine Wunder „erkennen". Und
da begegnete uns das Glück, daß wir aus der Reflexionsebene
unvermerkt in die magische Sphäre versanken, das Gedicht uns
wieder „ergriff". Damit hat es dann geschlossen; wir hätten uns
gehütet, anders als mit dieser Verwandlung aufzuhören und
irgendeiner „Logie" das letzte Wort zu gönnen.

So viel zum Takt und zur Taktik. Aber nun zur Besprechung
des „Reiseliedes", zwischen dessen Lektüre und „Behandlung",
die wir ihm zuteil werden lassen, nun auch, wenn nicht eine Nacht,
so doch eine gewisse neutrale Zone von Allgemeinheiten als
Isolierschicht sich geschoben hat.

„Sie haben also," beginne ich meinen Versuch, „das Reiselied
wiederholt für sich gelesen und haben auch bereits in einer der
letzten Stunden ganz brauchbare Beobachtungen dazu mit-
geteilt. Ich könnte Sie nun auffordern, das Gesagte nach be-
stimmten Gesichtspunkten geordnet zusammenzufassen und das

„Reiselied" dem Goetheschen „Kennst du das Land?" gegenüber-
zu stellen. Aber das „Reiselied" hat seine Stellung ja zuerst inner-
halb der eigenen Lyrik Hugos v. Hofmannsthal. Ihm da seinen
Platz anzuweisen, würde voraussetzen, daß wir diesen neueren
Dichter schon kannten. Aber wir brauchen uns darum gar nicht
zu kümmern. Wir sind auch ganz berechtigt, das Gedicht bewußt
nur für sich allein zu nehmen. Wenn wir aus einiger literatischer
Erfahrung auch wissen, daß zufolge einer natürlichen Einheit ein
Gedicht auch durch alle andern desselben Dichters interpretiert
wird, so soll es doch anderseits auch ganz ohne solche Mithilfen,
die außer ihm hegen, restlos aus sich selbst zu deuten sein. Wo
nicht, so ist das ein Mangel des Gedichts. Es kann hier nur eine

Ausnahme geben, wo wir mit einer derartigen Feststellung einem
Gedicht gegenüber vorsichtig sein müssen?"

Schüler: Wenn das Gedieht aus einem uns fremden Kultur-
kreis stammt, oder aus Wandlungen zu den Voraussetzungen
unserer eigenen Kultur, die wir nicht mehr erfüllen.

„Das haben Sie ziemlich gelehrt ausgedrückt; es scheint, daß
wir auch schon darüber gesprochen."

Schüler: Ja, Sie haben uns bei jener Gelegenheit auch darauf
aufmerksam gemacht, daß es im Grunde nicht nötig sein dürfe,
daß man die biographischen Voraussetzungen eines Gedichtes
kenne, um es zu verstehen. Sie haben uns dabei auf einen Wandel
in den Anschauungen aufmerksam gemacht, wie er durch Fried-
rieh Gundolf in Heidelberg und auch durch Fritz Strich in München
herbeigeführt worden sei.

„Dann erinnern Sie sich wohl auch an eine einfache Formel,
auf die wir uns diese Wandlung gebracht ?"

Schüler: Nicht das Werk aus dem Leben abzuleiten, sondern
in den Werken die Gestalt, die Lebensformen des Dichters er-
kennen.

„Ja, Gundolf formuliert: Wem aber die Kunst nicht Gegen-
stand, Folge oder Zweck menschlichen Daseins bedeutet, sondern
einen ursprünglichen Zustand des Menschentums, der wird auch
in den Werken der großen Künstler nicht die Auslösungen, die
Abbildungen, die Erläuterungen ihres Lebens sehen, sondern den
Ausdruck, die Gestalt, die Form ihres Lebens selbst, d. h. also
nicht etwas, das diesem Leben folgt, sondern etwas, das in und
mit und über ihm ist, ja was dieses Leben selbst ist. Der Künstler
existiert nur, insofern er sich im Kunstwerk ausdrückt."

„Diejenigen unter Ihnen, die sich später dem Studium von
Sprachen und Literaturen, Geschichte und Kultur überhaupt
zuwenden, mache ich darauf aufmerksam, daß ein ähnlicher
Wandel der Grundanschauungen in unserer Gegenwart, seit dem
Kriege besonders stark, in allen Disziplinen sich vollzieht. Auf
welchem Gebiete muß sich etwas Derartiges am deutlichsten
herausheben?"

Schüler : In der Philosophie. Wir haben von solchen Zusammen-
hängen im Zeitalter der Aufklärung einiges vernommen.

„Schön. Sie werden einmal in der Geistes-Geschichte des
19. Jahrhunderts von Positivismus, Materialismus, Historismus
und dgl. hören, und davon, wie man daran ist, diese Dinge zu
überwinden. Sie haben in unsern Tagen vielleicht auch schon

vernommen von der neuesten Richtung in der protestantischen
Theologie?"

Schüler: Es ist wohl die Richtung Karl Barth, die auch in
unserer Stadt letzthin von sich reden gemacht.

„Ja, Sie sehen, daß vir nicht Horizont und „Bildung" genug
haben können, um von irgendeiner einzelnen Erscheinung des

Kulturlebens sprechen können. Sie mögen da einen Eindruck
bekommen haben von der Unendlichkeit geistiger Arbeit. — Um
auf unser Feld zurückzukommen: Es mag ja interessant sein, zn

wissen, welche biographischen Voraussetzungen zu dem letzthin
gelesenen „Auf dem See" von Goethe gehören. Aber das Gedicht
als solches hat davon nicht viel zu gewinnen, namentlich dann
nicht,wenn man bei diesen äußerlich feststellbaren Tatsachen stehen
bleibt oder gar glaubt, aus ihnen das Gedicht erklären, oder ab-
leiten zu können. Das wäre, was man „positivistisch" nennt.
Schon mehr Gewinn bietet es uns, zu vernehmen und zu formu-
lieren, was für seelisches Leben sich hier manifestiert und als Ge

bilde vom Dichter sich ablöst. Wir wollen darauf hier nicht
zurückkommen.

Um auf unser Reiselied die Anwendung zu machen, so habet
wir durchaus nicht nötig und vermissen es gar nicht, zu wissen

aus welchem Anlaß es gedichtet worden."
Schüler: Es mag mit dem „Reiselied" ähnlich sein wie mi

Goethes „Kennst du das Land?" Es stammen beide mehr ode

ganz aus der Sehnsucht, oder aus der Erinnerung; die Landschaf
und ihre Bilder liegen mehr in der Seele und in der seelischen Art

„Ja was tritt Ihnen denn für eine seelische Grundhaltung
aus dem Reiselied entgegen?"

Ein anderer Schüler: Ich glaube aber doch den Dichter it
einer bestimmten äußeren Situation zu sehen. Denn im Unter-
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schied zu Goethes „Mignon " scheint es mir viel stäiker, wirklich-
keitsnäher, weniger Sehnsucht zu sein, und mehr das Gelühl
einer nahen Erfüllung zu haben.

„Ich will diesem Einwand sogar recht geben und die Situation
etwa so fassen: Die Seele, die „Mignon" dichtet, steht ncch weit
weg vom Lande der Sehnsucht, nordwärts der Alpen, mitten in
Deutschland, in Weimar also meinetwegen, und weiß sich in ihrer
Verlassenheit nur klagend und bittend an den altem, erfahrenen,
starken männlichen Freund zu wenden. Es ist ja fast wie im Mär-
chen, Aschenbrödel, das verstoßene, oder wie hier wirklich, das

geraubte Kind inmitten böser Menschen mit seinen schönen
Erinnerungen an Licht und Liebe und Schönheit und Seligkeit,
die es einst gekannt und erfahren. Ich scheue mich nicht das gar.z
infach im Sinne Piatos zu deuten : Es ist unsere menschliche

Seele, die vor ihrer Erdenwerdung rein im reinen Reiche der ewigen
Ideen, den Urbildern alles Seins gewohnt, hier in dieser endlich-
leiblich irdischen Wirklichkeit lauter trüben Abbildern in den

Dingen begegnet und sich wieder heimwäits sehnt. Das Symbol
dieser Reinheit, Schönheit und Vollkommenheit ist dem Dichter
Italien, seine Landschaft, seine Kunst, die plastische und archi-
tektonische bezeichnenderweise, nicht etwa seine musikalische.
Die Sehnsucht des Mignonliedes ist die Sehnsucht der Seele aus
dem Unvollkommenen nach dem Vollkommenen; es ist die pla-
tonische Liebe, die keinen andern als diesen Sinn hat."

Schüler: Es ist mir nun etwas weniger seltsam, daß in den
Worten der Prinzessin im „Tasso" Ahnliches gesagt, ja Plato
einmal genannt wird.

„Dafür bin ich Ihnen den Hinweis schuldig, daß uns im II. Teil
des „Faust" Fausts Gang zu den Müttern begegnen wird. Doch
vir wollen mm etwas besser bei unserm Gedicht bleiben und das

] egellose Hintreiben auf Entferntes lassen. — Während also
Goethes Mignon noch ganz im Norden steht, hat auch unser
„Reiselied" seinen bestimmten Standort."

Schüler: Er steht auf der Paßhöhe der Alpen und hält von
da Ausschau in die fruchtbaren Ebenen Italiens.

„Präzise Antworten sind sonst immer schâtzenswèrt; ich
will das also gelten lassen in dem Sinne, daß wir das Allzudeutliche
etwas verschwommener und ungefährer meinen."

Erster Schüler: Es wäre ja auch gar nicht möglich, diese Dinge
alle wie Marmorstirn und die leichten Winde in Wirklichkeit in
dieser äußeren Situation zu sehen und zu spüren. Im Gedicht
„Auf dem See" dagegen vermag sich äußere und innere Wirklich-
keit vollkommen zu decken: Welle und Rudertakt und wolkige
Berge und Seebucht und die reifenden Früchte, die darin sich
spiegeln, mit den Stadien seines Lebensgefühls.

„Im Reiselied also, würde ich Ihren Gedankengang zu Ende
sprechen, haben wir nur innere, seelische Wirklichkeit, der eine
äußere weder die Anregung zu geben braucht, noch in Wirklich-
keit entsprechen könnte. Die Landschaft ist demnach ganz nur
gleichnisartig zu verstehen. Ich komme auf meine erste Frage in
anderer Form zurück : Für was für eine seelische Haltung, „Struk-
tur", wie man heutzutage gelegentlich sagt, scheint Ihnen denn
hier ein Gleichnis gegeben?"

Ein dritter Schüler : Wenn ich auf diese Frage Antwort geben
soll, so muß ich mich von Goethes „Mignon" gänzlich erst frei-
machen. Hier scheinen die zunächst ja auffälligen Anklänge nicht
das Wesentliche zu sein. Hier spricht durch manche gleichen
Dinge etwas ganz anders uns an.

„Ich muß Sie unterbrechen: Was klingt demi da an?" Der
dritte Schüler: Stellen wir „Wasser stürzt; rollt der Fels" an
„Es stürzt der Fels und über ihn die Flut"; „Marmorstirn" er-
nnert an „Und Marmorbilder stehn usw.". „Ein sanfter Wind
vom blauen Himmel weht" bei Goethe; hier „Und die leichten
Winde wehen".

Ein vierter Schüler: Man könnte auch noch sagen, die Vögel,
die auf starken Schwingen kommen, entsprechen auf ihre Weise
den Drachen und ihrer Brut in den Höhlen; dann aber fehlt doch
manches im Reiselied, weil es gedrängter ist, der Palast mit dem
Saal, dem Dach, den Säulen, die Zitronen, Organgen, das dunkle
Laub, der blaue Himmel, Myrten und Lorbeer. Es heißt einfach :

„Früchte spiegelnd ohne Ende"; dafür kommen „die alterslosen

Seen", kommt „Marmorstirn und Brunnenwand", also mehr nur
andeutend und auch hindeutend auf Park und Garten; denn sie
sind wohl unter dem „blumigen Gelände" zu verstehn. Die „alters-
losen Seen" wären dann auch mehr Teiche und Brunnen.

„Sie haben eine Reihe höchst brauchbarer Feststellungen
zu denen Ihres Vorredners hinzugefügt; nur die Stelle „der Drachen
alte Brut" dürfen Sie mir nicht als Drachen mit ihrer Brut ver-
stehen. Nebenbei: In jener Fassung bei Goethe liegt eine Er-
innerung an Reste urweltlicher Zustände, chaotischer Mächte,
alles Dinge, die er jetzt, zur Zeit des Mignonliedes zu überwinden
im Begriff ist. — Aber wir stehen ja an der Behauptung, daß unser
„Reiselied" gar nicht neben „Mignon" gehöre; es trete uns daraus
eine ganz andere seelische Grundhaltung entgegen."

Der dritte Schüler: Es ist auch auffällig, daß die Strophe mit
dem stürzenden Wasser, dem rollenden Fels usw. am Anfang
steht, bei Goethes „Mignon" aber am Ende. Dann ist im „Reise-
lied" diese Anfangsstrophe durch ein schweres „Aber" von den
zwei folgenden kürzern geschieden. Auch scheint Mignon den Berg
mit seinen Fährlichkeiten fast vie etwas liebevoll Vertrautes zu
empfinden; selbst die Höhlen mit ihren vorweltlichen Bewohnern
scheinen ihr mehr charakteristisch als beängstigend; jedenfalls
dahindurch will sie ihren Weg nehmen. Ja man möchte fast das
Gefühl haben, all das gehöre eben so gut mit zum Lande ihrer Sehn-
sucht wie die Zitronen, Paläste und Marmorbilder.

„Nun, glaube ich, sind wir dem Seelischen des Gedichts ganz
nahe; wir brauchen es nur noch auszusprechen; ich will Ihnen
das nicht vorwegnehmen, da Sie erfreulicherweise auch den Weg
dazu gefunden."

Ein fünfter Schüler : Was 'wir in der ersten Strophe des Reise-
liedes außer den öfters erwähnten stürzenden Wasser, rollenden
Fels, den Vögeln, die auf starken Schwingen kommen, zu beachten
haben, das sind: die drei parallelen Infinitive: „uns zu ver-
schlingen", „uns zu erschlagen", „uns fortzutragen".

Der dritte Schüler: Es ist das Gebirge mit seinen Schreck-
nissen; oder besser, es ist eine furchtsame, zarte Seele, die vor den
kräftigen und mächtigen Lebensregungen des Hochgebirgs Angst
hat. Sie sind ihr zu kräftig, zu roh, zu gewaltsam, zu elementar.

„Hätten vir uns nicht vorgenommen, uns Beschränkung zu
auferlegen, so lägen Hinweise auf gegensätzliches Lebensgefühl,
nahe genug, wo wildestes Leben außen dem innern Drange nicht
Genüge tun kann. Versparen vir das!"

Der fünfte Schüler : Der Dichter hat die Schrecknisse passieren
müssen; noch umgeben sie ihn; aber schon rettet er sich aus
ihnen durch die schönen Bilder, die vor ihm aufsteigen; er rettet
sich in die Welt des Bildschönen, Geformten, Gefaßten; ich
möchte fast sagen : In die Kunst ; in ihrem Reiche ist er nicht mehr
bedroht, sondern selig. Hier weilt er; hier ist alles Dauer und Zu-
stand, Ruhe, Friede, Paradies.

Der vierte Schüler: Das stimmt zu dem, was ich vorhin von
Garten und Park und mit dem Hinweis auf das „Früchte sipegelnd"
eigentlich habe sagen wollen. Auch in Goethes „Auf dem See"
heißt es: „Und im See bespiegelt sich die reifende Frucht." Es
ist das vollkommen beruhigte Gegenwartsgefühl, das sich selbst
und das Dasein ruhend genießt und von allem Bedrängenden
erlöst fühlt.

„Es ist darin ein Seelenfriede, wie er uns in Goethes: „Der
du von dem Himmel bist" und in „Über allen Gipfeln ist Ruh"
noch begegnen wird. Es sind das alles unsagbar schöne Zustände,
die über eine menschhche Seele kommen können, wie sie hier
ihren Ausdruck gefunden."

Ein sechster Schüler! Aber im Gedicht: „Auf dem See" heißt
es an derselben Stelle: „Morgenwind umflügelt die beschattete
Bucht". Es reimt gerade das so unendlich ruhevolle „bespiegelt"
auf „umflügelt". So auch im Reiselied: „Und die leichten Winde
wehn". Eine sanfte Bewegthëit ist mit dabei.

„Ganz recht. Dann beachten Sie auch, wie diese sanfte Be-
wegtheit in dem „steigt aus blumigem Gelände" schon erscheint.
Die starke Bewegung der ersten Strophe ist durch die absolute
Ruhe, die in der zweiten sich darstellt, hindurchgegangen und
von ihr gebrochen, gemäßigt, verfeinert, geadelt, sozusagen
kultiviert worden. Ästhetische Kultur, feine Form, milde Sitte,
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bunte Farbigkeit, edle Plastik, Geschmack und Maß ist die Heimat
dieser Dichterseele. Das Elementar-Naturhaft-Unbändige, die
Wirklichkeit, Wille, Tatkraft, „das Leben" mit seinem Drang
und seiner Not ist ihm etwas Feindseliges, Bedrängendes, dem er
sich entzieht. Es muß eine ungemein scheue, zarte, weiche träum-
hafte Seele in Hofmannsthal sein, die dem „Lehen" sich nicht
gewachsen fühlt, sich ihm nicht hingibt, oder gar es anfaßt und
meistern möchte; eine Seele, die ganz nur bei sich und ihren Ge-
bilden bleiben mag."

Ein siebenter Schüler: Wir haben bei Thomas Mann doch
Ähnliches angetroffen, einen starken Gegensatz von Kunst und
Lehen, der nicht überwunden wird.

„Wir bleiben nun bei unserm Gedicht! Die allernächst-
liegenden Dinge, an denen wir es hätten anfassen können, haben
Sie noch gar nicht gesehen!"

Ein achter Schüler: 0 doch! Ein knappes, gedrängtes Gedicht
von drei Strophen; aber zweiteilig: Die zweite und dritte Strophe
stehen gegen die erste. Die zweite Hälfte des Gedichts ist also
ihrerseits wieder in zwei Teile auseinandergelegt. Es kommen
auf sie sechs Verse gegen die vier Verse des ersten Teils; das ent-
spricht ihrer größern Gewichtigkeit. Die vier Verse der ersten
Strophe sind etwas länger und reimen kreuzweise, mit weiblichen
Reimen. Die je drei Verse der zweiten und dritten Strophe sind
innerhalb der Strophe reimlos, reimen, vorzugsweise männlich,
auf die entsprechenden Verse der Parallelstrophe. In dieser Reim-
Stellung kommt auch die größere Ruhe zum Ausdruck. Wunderbar,
wie architektonisch der seelische Gehalt in die drei Strophen auf-
geteilt ist.

Der siebente Schüler: Wenn ich doch keine Exkurse mehr
machen soll, so wäre noch zu den formalen Elementen zu sagen,
daß außer der Reimstellung auch Vokal- und Konsonanten-
Verbindungen dem Gehalt entsprechen. In der ersten Strophe herr-
sehen die harten a und o in Verbindung mit r vor, in der dritten
und zweiten die weichen m, 1, bl, s und sp, st.

„Was hier von Kürze, von Strophenbau und Wortmelodie
gesagt worden, gehört geradezu zum Programm der modernen
deutschen Lyrik, insbesondere derer um Stefan George, zu denen

- Hofmannsthal anfänglich gehörte. Auch bei Rilke wird uns das be-

gegnen. Das ist übrigens nicht absolut neu, aber doch neuartig in
der Bewußtheit, mit der solches gefordert und gehalten wird. Dies
eine erste Gedicht giht uns natürlich noch nichts an die Hand,
um das zu belegen oder zu bestätigen. Aber ich hoffe wenigstens
einmal einen Punkt gegeben zu haben, von wo aus wir uns weiter
in die neuere Lyrik hineinfinden können. Die drei Genannten sind
übrigens nicht mehr so eminent modern; inzwischen sind eine
Anzahl jüngerer nachgerückt."

Ein Schüler: Man hört jetzt häufig den Namen Franz Werfel.

„Ein großer Unterschied zwischen Hofmannsthal und Werfel.
Aber wir wollen dann zur gegebenen Zeit auch den Schweizer
Karl Stamm nicht vergessen. — Für das nächste Mal aber über-
legen Sie sieh, was an bisher bekannten Gedichten und Dichtern,
verwandt und kontrastierend, dem „Reiselied" noch zur Seite

gestellt werden könnte."
Ein zehnter Schüler: Viel lieber möchten wir nächstes Mal

noch einige Gedichte von Hofmannsthal selber hören.

„Auch das sollen Sie haben."
Der zehnte Schüler: Warum stehen Hofmannsthals Gedichte

noch nicht in unserer Sehülerbibliothek?

„Weil Hofmannsthal zu vornehm ist, um für sich Reklame
machen zu lassen. Dr. AZ/ons Meier, Basel.

Türkische Lehnwörter im Deutschen
Das türkische Volk kann sich nicht sonderlich rühmen, zeit-

überdauernde Kulturwerte geschaffen zu haben. In der Waffen-
kunst allein unübertroffen, vermochte das Türkentum in drei Welt-
teilen zugleich festen Fuß zu fassen.

Gibt es zu unseren Zeiten noch irgendeine Spur, ein Uber-
bleibsei, welches an jene türkendurchbrausten Perioden erinnert?
Woran könnte man die einstige Osmanenherrschaft in unsren

Breiten erkennen, und hat der Überwinder auf die Unterlegenen
gar keinen Einfluß ausgeübt Unten, längs der magyarischen Ebene
lassen sich wohl noch einige baufällige Moscheen finden, die uns
an die Türkenherrschaft gemahnen. Allzulange werden sie aber
dem Zahn der Zeit nicht standhalten können.

Halten wir nun mal eine kurze Umschau auf kulturhistorischem
Gebiet. Die deutsche Sprache weist eine erkleckliche Anzahl von
Wörtern auf, die rein türkischen Ursprunges sind. Wie sind
nun diese Wörter in den deutschen Sprachschatz übergegangen?
Rein philologisch ist die Frage nicht leicht zu beantworten. Türken
haben doch niemals deutsches Gebiet unterjocht. Da das Auf-
tauchen der Türken und ihr Aufenthalt an den Toren Wiens nicht
von langer Dauer war, dürften diese Entlehnungen von der Zeit
herstammen, wo der deutsche Zug nach dem Osten schon um das
Jahr 1226 einsetzte und erst durch Kreuzzüge, dann durch
Handelsbeziehungen sich immer weiter entwickelt hat.

*
Wir lassen einige der wichtigsten Entlehnungen in alphabeti-

scher Reihe folgen: Handschar, ein mehr zum Hauen als zum
Schneiden bestimmtes Messer. Henna, orientalischer Farbstoff,
womit sich die Türkinnen Finger und Zehennägel und die Augen-
lider bemalen.Horde, abgeleitet vom türkischen Ausdruck,,Ordu ' ',
der eigentlich Armee bedeutet, in der ursprünglichen Bedeutimg
jedoch ein Heerlager und Herrscherhof bezeichnet hat. Jatagan,
Haubajonett mit gekrümmter zweischneidiger Klinge. Joghurt
saure Milch; abgeleitet vom türkischen Zeitwort joghurmak
gerinnen machen, auch kneten. Kajak, Einsitzer, Faltboot; vom
türkischen Verbum Kajmak gleiten, dann abrutschen. Kar-
hatsehe, Reitpeitsche, entspricht dem türkischen Rrbatseh
Karmesin (Farbe), kommt vom türkischen Kr ms y rot.
Komitadschi, eine Wortbildung mit der türkischen Nachsilbe
dschi, welche einen Beruf, einen Erwerb, eine Betätigung be-
zeichnet, also in diesem Falle die Zugehörigkeit zu einem Geheim-
bund, einer revolutionär-umstürzlerischen Liga ausdrückt. Das
Wort ist nämlich zum ersten Male vor 25 Jahren auf die bulga-
rischen Freischärler von Mazedonien angewendet worden. Pascha,
Machthaber, Alleinherrscher. Paschalik, Bezirkshauptmann-
schaft, mit dem Nebenbegriff von Alleinherrschaft. Paschawirt-
schaft, Willkürherrschaft, Schlendrian. Schakal, Goldwolf.
Sudschuk, bedeutet im Türkischen eigentlich Wurst. Im Deut-
sehen hingegen wird das Wort fälschlich für eine Art türkische
Süßigkeit gebraucht. Tschibuk, Tabakpfeife. Türkis, Edel-
stein von blauer Farbe. Ulan, Lanzner. Das Wort ist echt türkisch
und bedeutet eigentlich Bursche.

In diesem Zusammenhang ist noch zu erwähnen, daß auch
etliche persische Wörter der deutschen Sprache einverleiht worden
sind, wie z. B. Bazar, Diwan, Karawane, Khan Exzellenz,
Narghile Wasserpfeife, Schachspiel. Arabischer Herkunft
sind hingegen Algebra, Beduine, Chemie, Elixir (Heiltrank),
Ghazel (eine arabische Gedichtform, Kadi (Richter), Rasse,
Safran (ein Farbstoff und ein Gewürz), Salap (eine Art Heil-
wurzel), Sofa, Talisman (Zauberschutzmittel), Taifun (orkan-
artiger Sturm im indischen Ozean),' Zenit (Scheitelpunkt).

Die türkische Sprache selbst enthält so gut wie gar keine
deutsche Wörter, wenn man vom Blockhaus, Talweg, Hinter-
land, Alpenstock absieht. Hingegen deuten einige hundert
italienische Lehnwörter auf die sehr engen Beziehungen der Türkei
mit den Genuesen hin, da ja die genuesische Republik im Mittel-
alter als handeltreibender Faktor hervorragenden Anteil an der
türkischen Volkswirtschaft genommen hat.

Zewo6 Nitrenja« (Linz).

Als Klassenlesestoff für obere Sekundär- und Mittelschulen
eignet sich vorzüglich unser Bändchen „Besinnung" von Jak oh
Boßhart, das außer der Titelnovelle die Erzählung „Heimat"
enthält. Beide sind Meisterwerke schweizerischer Erzählungs-
kunst und lassen sich im literarischen wie im ethischen Unter-
rieht ausgezeichnet verwerten. Preis einzeln Fr. 1.—, partien-
weise Fr. —.80.

Bezug nur durch das Sekretariat des Schweiz. Lehrer-
Vereins, Schipfe 32, Zürich.
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